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Brotwucher. 


M den Argumenten, die gegen die Agrarzölle ins Treffen geführt 
W werden, nimmt der „Brotwucher“ jedesmals den erſten Platz ein. Es 
iſt eins jener Schlagwörter, die heute mit Vorliebe hinausgeſchleudert werden, 
weil man mit Sicherheit annehmen darf, daß ſie bei der gedankenloſen großen 
Maſſe verfangen und „Stimmung“ machen. Die Getreidepreiſe — ſo wird 
argumentirt — werden auf dem Weltmarkte durch das Verhältniß von An⸗ 
gebot und Nachfrage beſtimmt. Das iſt nun einmal eine Thatſache, die 
Jeder hinnehmen muß, denn gegen Naturgeſetze läßt fi nicht ankämpfen. 
Die Agrarier jedoch, denen die niedrigen Getreidepreiſe begreiflicher Weiſe 
nicht angenehm ſind, wollen ſich Dem nicht fügen. Sie wollen ſich gegen 
die übrige Welt abſperren und verlangen Kornzölle, damit ſie ihr Getreide 
zu für ſie günſtigen Preiſen verkaufen können, wollen ſich alſo auf Koſten 
der übrigen Bevölkerung bereichern. In ihrer egoiſtiſchen Verblendung über⸗ 
ſehen ſie, daß ihre Forderung den Intereſſen der übrigen Bevölkerungsklaſſen 
diametral entgegengeſetzt iſt. Niedrige Lebensmittelpreiſe ſind nicht nur eine 
Wohlthat für alle Menſchen, ſondern bilden die weſentlichſte Vorausſetzung 
fur das Gedeihen jeder Volkswirthſchaft und dieſes „billige Brot“ ſoll den 
Bürgern, ſoll ſpeziell auch dem armen Arbeiter vertheuert werden, nur damit 
die Glundbeſitzer ihre Taſchen füllen können. Damit iſt jedoch die Sache 
nicht abgethan; die Benachtheiligung, die Deutſchlands geſammte Volkswirth⸗ 
ſchaft durch die Kornzölle erleidet, geht noch viel weiter. Die weſt⸗ und 
mitteleuropäiſchen Länder find bekanntlich heute nicht mehr im Stande, ihre 
Bevölkerung ſelbſt zu ernähren; ſie ſind auf die Zufuhr fremder Brotſtoffe 
angewieſen und dieſe können fie nur erlangen, wenn fie Induſtrieprodukte 
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exportiren. Die Zukunft der Nation liegt auf dem Waſſer; die Induſtrie⸗ 
Erzeugniſſe müſſen hinaus auf den Weltmarkt, dort aber kann ſich nur der 
Produzent behaupten, der die niedrigſten Preiſe fordert, weil er die geringſten 
Produktionkoſten hat. Unter den Produktionkoſten bilden die Arbeitlöhne die 
wichtigſte Rubrik und für die Höhe der Arbeitlöhne ſind wieder die Koſten 
des Lebensunterhaltes der Arbeiter in erſter Reihe maßgebend. Wer alſo 
ernſtlich das Wohl des Vaterlandes will, muß für das „billige Brot“ 
der Arbeiter eintreten und die Forderungen der Agrarier bekämpfen. Die 
Engländer, die überall mit ſcharfem Inſtinkt das Richtige herauswittern, 
haben auch hier die Sachlage richtig erfaßt; ſie haben ihre Landwirthſchaft 
geopfert, um das „billige Brot“ für ihre Induſtriearbeiter zu retten, und 
haben ſich damit die dominirende Stellung auf dem Weltmarkt geſichert. 
Die vorſtehende Argumention ſcheint auf den erſten Blick ſo feſt gefügt 
zu ſein, daß ſich gar nichts gegen ſie einwenden läßt. Nur ein Punkt iſt 
geeignet, ein leiſes Mißtrauen zu erwecken. In dem erſten Theil wird 
nämlich von dem „billigen Brot“ des Arbeiters ſo geſprochen, als ob es 
eine Wohlthat für den Arbeiter wäre. Das wäre der Fall, wenn die Löhne 
ſich gleich blieben, die Lebensmittel dagegen billiger geworden wären. Im 
zweiten Theil dagegen wird von den niedrigen Produktionkoſten der induſtriellen 
Unternehmer, alſo davon geſprochen, daß der gewerbliche Unternehmer dort, 
wo die Lebensmittelpreiſe niedrig ſind, auch geringere Löhne zahlen kann. Da⸗ 
mit iſt aber die angebliche Wohlthat des billigen Brotes wegeskamotirt; denn 
wenn der Arbeiter in Folge der niedrigen Lebensmittelmittelpreiſe einen ge⸗ 
ringeren Lohn bekommt, ſo nützt ihm das „billige Brot“ verzweifelt wenig. 
Sieht man etwas genauer hin, ſo zeigt ſich in der That auch, daß 
die Beweiskraft des ganzen Gedankenganges ziemlich fragwürdig iſt. Freilich 
darf man aber dann die Dinge nicht in der Weiſe betrachten, wie ſie ſich 
in unſerer privatwirthſchaftlich und individualiſtiſch organiſirten Volkswirth⸗ 
ſchaft darzuſtellen ſcheinen. Wir beſitzen nämlich keine nach einem einheit⸗ 
lichen Plan geregelte und geleitete Volkswirthſchaft, ſondern lediglich eine 
Volkswirthſchaft, die ſich auf den erſten Blick als ein Konglomerat von 
lauter Einzelwirthſchaften darſtellt; von Einzelwirthſchaften, deren jede nur 
ihre Privatintereſſen zu verfolgen ſcheint. Wir ſehen, daß der Arzt ſeiner 
Praxis nachgeht, weil er Geld verdienen will; wir ſehen, daß der Schuh⸗ 
macher in ſeiner Werkſtatt ſitzt und Schuhe anfertigt oder reparirt, weil er 
Geld verdienen will; wir ſehen, daß der Landmann ſeine Felder beſtellt, 
weil er Geld verdienen will, — kurz: wir ſehen lauter Einzelperſonen, 
die ihrem Erwerbe nachgehen, aber wir ſehen den Wald vor lauter Bäumen 
nicht, ſehen nirgends die leitende Hand, die dafür ſorgt, daß Alles produzirt 
wird, was die Geſammtheit braucht, und daß Alles in genügender Menge 
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hergeſtellt wird. Dieſer einheitliche Plan oder dieſes leitende Prinzip kommt 
in unſerer heutigen Volkswirthſchaft erſt hinterdrein, und zwar auf zweifache 
Weiſe, zur Erſcheinung. Erſtens in der Bewegung der Preiſe; herrſcht 
Mangel an Gütern, die gebraucht und gewünſcht werden, ſo ſteigen deren 
Preiſe, umgekehrt ſinken die Preiſe der Güter, die nicht gewünſcht, die alſo 
überflüſſig ſind, und durch dieſes Steigen und Sinken der Preiſe werden 
die Produzenten veranlaßt, ihre Produktion bald auszudehnen, bald einzu⸗ 
ſchränken. Zweitens ſehen wir, daß, wo es nöthig ſcheint, die Staatsgewalt 
eingreift, um eine gewiſſe Ordnung in das Chaos zu bringen. 

Dieſem Mangel einer planmäßig und einheitlich geleiteten Volkswirth⸗ 
ſchaft iſt es zuzuſchreiben, daß wir gewohnt ſind, nicht volkswirthſchaftlich, 
ſondern immer nur privatwirthſchaftlich zu denken. Wir ſehen, daß irgend eine 
Erſcheinung oder eine Regirungmaßregel etwa den Grundbeſitzern, den industriellen 
Unternehmern, den Arbeitern Vortheil u. ſ. w. und anderen Bevölkerungs⸗ 
klaſſen Schaden bringt, aber es fällt uns ſchwer, die Frage zu beantworten, 
ob dieſe Erſcheinung oder Maßregel „volkswirthſchaftlich“ — Das heißt: 
für die Geſammtheit günſtig — iſt oder nicht. Will man ein richtiges 
Bild von den wirthſchaftlichen Erſcheinungen gewinnen, ſo muß man — und 
hierin liegt die bisher viel zu wenig erkannte und richtig gewürdigte metho⸗ 
dologiſche Bedeutung der diverſen Schilderungen eines ganz⸗kommuniſtiſchen 
Gemeinweſens — ſich im Geiſt in eine nach einem einheitlichen Plan geregelte 
Volkswirthſchaft, alſo in einen Kommuniſtenſtaat, etwa nach Utopien ver⸗ 
letzen und ſich die Frage vorlegen, wie die Angelegenheit ſich dort geſtalten würde. 

Treten wir alſo die Reiſe nach Utopien an. Die Utopier treiben ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch Landwirthſchaft und wir wollen annehmen, daß Boden⸗ 
beſchaffenheit und Klima in Utopien ungefähr die ſelben find wie in Deutſch⸗ 
land, daß Utopien eine ziemlich dichte Bevölkerung beſitzt, daß aber das Land 
in Folge des intenſiven landwirthſchaftlichen Betriebes noch immer im Stande 
iſt, ſeine Bevölkerung ſelbſt zu ernähren, und daher die Zufuhr fremden 
Getreides nicht braucht. Nun beginnen die Nordamerikaner — wie es gegen 
das Ende der fünfziger und in den ſechziger Jahren thatſächlich geſchah —, 
ihre weiten und überaus fruchtbaren Ebenen dem Pfluge zu unterwerfen und 
Getreide im Großen anzubauen. Das nordamerikaniſche Getreide ſtellt ſich 
billiger als das utopiſche. Das will ſagen — da im Innern von Utopien 
nichts gekauft und verkauft wird und das Geld eine unbekannte Sache ift —: 
die Produktion von x Hektoliter Weizen, Korn, Gerſte u. f. w. loſtet in 
Nordamerika weniger Arbeit als in Utopien. Werden nun die Utopier an⸗ 
fangen, nordamerikaniſches Getreide zu importiren? In unſerer heutigen, 
auf individualiſtiſcher und privatwirthſchaftlicher Baſis organiſirten Volks⸗ 
wirthſchaft geſchieht Das bekanntlich aus einem ſehr einfachen Grunde. Die 
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Getreidehändler — Das kann ihnen Niemand verargen — wollen, wie 
alle übrigen Menſchen, Geld verdienen. Wenn daher der Getreidehändler 
findet, daß das nordamerikaniſche Getreide ſich entſprechend billiger ſtellt als 
das heimiſche, ſo wird er ruhig das amerikaniſche Getreide importiren und 
den dabei erzielten Gewinn mit größter Befriedigung einſtreichen. Ob er 
damit den Getreidepreis im Inlande drückt und den heimiſchen Landwirth 
ſchädigt oder nicht: Das kann ihm ad personam gleichgiltig ſein. 

In Utopien jedoch geſtaltet ſich die Sache anders. Die Utopier find 
gute Rechenmeiſter und werden ſichs wohl überlegen, ob ſie ein Gleiches thun 
ſollen. Sie werden ſich ſagen, daß ſie nöthigen Falles ihr Getreide eben ſo 
„billig“, alſo mit dem ſelben Arbeitaufwande produziren könnten wie die Nord⸗ 
amerikaner, nämlich dann, wenn ſie ihre Felder mit einem geringeren Arbeit⸗ 
aufwande beſtellen wollten als bisher, mit anderen Worten, wenn ſie ſich 
entſchließen würden, zu einem weniger intenſiven Betriebe der Landwirthſchaft 
zurückzukehren. Ob Das aber für die Utopier von Vortheil wäre, iſt frag⸗ 
lich; denn der Uebergang zu einer mehr extenſiven Bodenbewirthſchaftung 
zieht zwei ſchwer wiegende Konſequenzen nach ſich. Erſtens würden ſo und 
ſo viele tauſend Perſonen, die bisher in der Landwirthſchaft beſchäftigt waren, 
entbehrlich; und zweitens würde jetzt in Utopien weniger Getreide geerntet 
ſo daß das Land nicht mehr im Stande wäre, ſeine Bewohner ſelbſt zu er⸗ 
nähren, und fremdes Getreide zuführen müßte. Die in der Landwirthſchaft 
entbehrlich gewordenen Arbeitkräfte müßten alſo in der Induſtrie beſchäftigt 
und die von ihnen hergeſtellten Produkte auf den Weltmarkt, im gegebenen 
Falle nach Nordamerika, gebracht und dort gegen Getreide eingetauſcht werden, 
das dann erſt wieder per Schiff oder per Bahn nach Utopien transportirt 
werden müßte. Für die Utopier wäre dieſer ziemlich umſtändliche Prozeß 
nur dann vortheilhaft, wenn die Herſtellung der betreffenden Induſtrieprodukte, 
deren Transport nach Amerika und der Rücktransport des amerikaniſchen 
Getreides nach Utopien ſie weniger Arbeit koſten würde als die Produktion 
des fraglichen Getreidequantums im eigenen Lande. Dieſe Frage wäre ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur auf Grund einer (ziemlich komplizirten) Rechnung zu ent- 
ſcheiden. Ergäbe die Rechnung ein gleich großes Arbeitquantum auf beiden 
Seiten oder gar ein ungünſtiges Reſultat für die Utopier, ſo wäre es höchſt 
unklug, wenn fie die Sache in Angriff nehmen und im Hinblick auf das 
vermeintlich „billige“ nordamerikaniſche Getreide ihre heimiſche Landwirth⸗ 
ſchaft zurückgehen laſſen wollten. Allein ſelbſt wenn die Rechnung einen 
kleinen Gewinn für die Utopier ergäbe, wäre es fraglich, ob ſie auf den Bezug 
des nordamerikaniſchen Getreides eingehen ſollten und würden, weil Dem noch 
immer zwei gewichtige Bedenken entgegenſtehen. 

Zunächſt iſt zu erwägen, daß die Utopier, wenn ſie das billigere nord⸗ 
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amerikaniſche Getreide beziehen und ihre eigene Landwirthſchaft extenſiver zu 
betreiben beginnen, ſich freiwillig in die Situation eines Landes begeben, das 
ſeine Bewohner nicht ſelbſt ernähren kann. Dieſen Schritt ohne zwingenden 
Grund zu thun, iſt im Hinblick auf die ungeheuren politiſchen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Gefahren, denen ein ſolches Land im Falle eines Krieges aus⸗ 
geſetzt iſt, der denkbar größte Leichtſinn. 

Zweitens denken die Utopier über den Welthandel zum Theil anders 
als wir. In ihrem Lande ſind die Lehren der landläufigen Nationalökonomie 
nie zur Herrſchaft gelangt und deshalb haben ſie das Ammenmärchen, daß 
der Preis durch das Verhältniß von Angebot und Nachfrage beſtimmt werde, 
nie für baare Münze genommen. Die Regirung von Utopien iſt oft genug 
in die Lage gekommen, überſchüſſige Landesprodukte gegen die Erzeugniſſe 
fremder Völker zu tauſchen, und hat aus der Erfahrung die Lehre gezogen, 
daß bei jedem Kauf⸗ oder Tauſchgeſchäft der Preis im Wege eines Kampfes 
zwiſchen den beiden kontrahirenden Theilen feſtgeſetzt wird. In dieſem Kampf 
iſt jeder der beiden Streittheile — genau wie im wirklichen Kriege — be⸗ 
ſtrebt, die Vortheile ſeiner Poſition nach Kräften auszunützen. Die Stärke 
oder Schwäche jeder dieſer Poſitionen wird zwar durch das Verhältniß von 
Angebot und Nachfrage weſentlich beeinflußt, aber ſchließlich muß der ſtärkere 
Theil als Sieger aus dem Kampf hervorgehen und den Preis diktiren. Und 
der ſtärkere Theil in ſolchem Kampf iſt immer Der, der das geringere Inter⸗ 
eſſe an dem Abſchluß des Geſchäftes hat. Die Utopier wiſſen Das ganz 
genau; daher beneiden ſie kein Volk, das mit ganzen Schiffsladungen von 
Waaren auf dem Weltmarkt erſcheint. Sie ſagen ſich nämlich ganz richtig, 
daß Jemand, der als Anbietender mit Waaren auf dem Markt erſcheint, 
ſich von vorn herein in die ſchwächere Poſition begiebt, weil er damit min⸗ 
deſtens den Anſchein erweckt, als ob er als Bittender aufträte, der ein leb⸗ 
haftes Intereſſe daran hat, ſeine Waaren zu verkaufen. Und ſeine Poſition 
wird um ſo ungünſtiger, je größere Waarenmengen er auf den Markt bringt. 
Dieſen Anſchein ſuchen die Utopier als kluge Geſchäftsleute zu vermeiden. 
Sie würden, wenn ſie mit ihren Induſtrieprodukten auf dem nordamerika⸗ 
niſchen Markte erſchienen, um fie dort gegen Getreide einzutauchen, als der 
ſchwächere Theil im Preiskampf auftreten und könnten leicht in die Lage 
kommen, ſich die Preiſe von den Amerikanern diktiren zu laſſen. Und weil 
ſie keinen für ſie ungünſtigen Handel abſchließen wollen, vermeiden ſie es ſo 
lange wie möglich, mit ihren Waaren fremde Märkte aufzuſuchen. 

Uns freilich, die wir den Gipfel menſchlicher Vollkommenheit erklommen 
zu haben wähnen, dünkt der Standpunkt der Utopier ein unſäglich beſchränkter, 
denn wir kennen keinen erhebenderen Anblick als den, wenn der Ozean nach 
allen erdenklichen Richtungen hin von Rieſendampfern durchfurcht wird und 
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wenn auf dem Feſtlande unabſehbar lange Eiſenbahnzüge fortwährend hin⸗ 
und herkeuchen, — und wäre es auch nur, um die Waaren ſpaziren zu führen. 

Bis hierher wurde angenommen, daß Utopien bei einem einigermaßen 
intenſiveren Betrieb der Landwirthſchaft immer noch das Getreide zu produ⸗ 
ziren vermag, das es braucht, um ſeine Bevölkerung zu ernähren. Wenn 
jedoch die Bevölkerung weiter zunimmt, und zwar in ſolchem Umfang, daß 
das Land auch bei intenſivſter Bewirthſchaftung die Meuſchen nicht mehr zu 
ernähren vermag, ſo wird den Utopiern allerdings auch kein anderer Aus⸗ 
weg übrig bleiben als der, mit Induſtrieprodukten auf dem Weltmarkte zu 
erſcheinen, um für ſie Getreide zu erwerben. Der Vorgang wird jedoch 
anders ausſehen als der, den wir heute erblicken. Zwei Sätze nämlich ſtehen 
für die Utopier feſt und bilden den Leitſtern ihrer (auswärtigen) Handelspolitik. 

Die Utopier ſind — wie erwähnt — von der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, daß es durchaus lein beneidenswerther Zuſtand für ein Volk iſt, 
wenn es auf die Zufuhr fremder Brotſtoffe angewieſen iſt. Und zweitens 
huldigen ſie der Anſchauung, daß ein Export von Gütern, der das Maß 
des Nothwendigen überſchreitet, dem Lande keinen Vortheil bringt, weil er 
überflüſſiger Weiſe die Preiſe der Exportartikel drückt. Aus dieſen Gründen 
werden die Utopier eifrig beſtrebt ſein, die Zufuhr des fremden Getreides 
auf ein Minimum zu beſchränken, ihrem heimiſchen Boden durch die denkbar 
intenſivſte Bewirthſchaftung fo viel Getreide abzuringen, wie nur möglich iſt, 
und werden nur das Getreidequantum importiren, das ſie abſolut nicht mehr 
im Lande ſelbſt produziren können. Kommt es dann zum wirklichen Import 
des fremden (nordamerikaniſchen) Getreides, fo wird die Regirung — da ja 
Utopien bekanntlich ein kommuniſtiſches Gemeinweſen iſt, wo die ſämmtlichen 
(neu produzirten) Güter im Eigenthum der Geſammtheit, alſo des Staates 
ſtehen — ein ſolches Quantum von Landesprodukten, wie zur Bezahlung der 
Getreideeinfuhr nöthig iſt, zum Erport bringen. Die Herſtellung und Ver⸗ 
äußerung dieſer Güter im Auslande erfolgt ſelbſtverſtändlich auf Rechnung 
der Geſammtheit und hieraus folgt, daß ein etwa bei dieſem Geſchäft ein⸗ 
tretender Verluſt ſich auf alle Utopier gleichmäßig vertheilt. 

Und nun vergleiche man den Vorgang, wie er ſich in Utopien ab⸗ 
ſpielt, mit den Vorgängen in der wirklichen Welt! 

Die überſeeiſchen Länder, allen voran die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, fangen an, große Getreidemengen auf den Weltmarkt zu bringen, 
und zwar zu einem Preiſe, der ſich viel niedriger ſtellt als der des europäi⸗ 
ſchen. Die Mehrzahl der europäiſchen Staaten iſt zwar noch ganz gut im 
Stande, ihre Bevölkerung und eventuell, bei intenſiverem Betriebe der Land⸗ 
wirthſchaft, eine noch größere Anzahl von Menſchen ſelbſt zu ernähren, aber 
danach fragen die Getreidehändler (denen man Das in der heutigen Volks⸗ 
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wirthſchaft abſolut nicht verargen darf) nicht. Sie fehen, daß das fremde 
Getreide entſprechend billiger iſt als das heimiſche, ſie importiren alſo das 
überſeeiſche Getreide, trotzdem der Import — wie gefagt — abfolut über⸗ 
flüſſig iſt, und freuen ſich, daß fie auf dieſe Weiſe ein gutes Geſchäft machen. 
Und die Folgen hiervon ſind: 

1. Der Preis des inländiſchen Getreides wird gedrückt, ſo daß der Land⸗ 
wirth ſeinen bisherigen intenſiveren Betrieb auf die Dauer nicht aufrecht 
halten kann und zu einem mehr extenſiven Betrieb übergehen muß. Der 
ertenſivere Landwirthſchaftbetrieb bedeutet aber geringere Ernten. Das Land, 
das bisher ſeine Bevölkerung und eventuell eine noch größere ſelbſt ernähren 
konnte, begiebt ſich alſo ganz überflüſſiger und muthwilliger Weiſe in die 
Situation eines Landes, das auf die Zufuhr fremder Brotſtoffe angewieſen iſt. 

2. Das Getreide — oder, mit anderen Worten, das Leben — in 
dem betreffenden europäiſchen Land wird zwar momentan billiger und Das 
gereicht dem Induſtriearbeiter augenblicklich zum Vortheil; aber das dicke Ende 
folgt bald nach. In Folge des Ueberganges zu einem extenſiveren Land⸗ 
wirthſchaftbetriebe werden ſo und ſo viele Tauſende von ländlichen Arbeitern 
entbehrlich und von den Grundbeſitzern entlaſſen. Dieſen Arbeitern bleibt 
kein anderer Ausweg übrig als: ſich der Induſtrie zuzuwenden; und die 
nothwendige Konſequenz iſt ein Druck auf die Arbeitlöhne, ſo daß das „billige 
Brot“ des Arbeiters in der kürzeſten Zeit illuſoriſch wird. 

3. Auf der anderen Seite muß die Induſtrie, die in der Zwiſchenzeit 
ins Rieſengroße gewachſen iſt und ihre Erzeugniſſe im Inland nicht abſetzen 
kann, um jeden Preis Abſatzgebiete in fremden Welttheilen ſuchen; und nun 
beginnt der Wettbewerb der europäiſchen Länder, bei dem jeder Theil den 
anderen zu unterbieten ſucht. So erleben wir das eigenthümliche Schauſpiel, 
daß Europa bei allen erdenklichen, halb bevölkerten und nur nothdürſtig ge⸗ 
ordneten Ländern fremder Zonen ſo zu ſagen antichambrirt und demüthig 
um die Erlaubniß bittet, ihnen feine Induſtrieprodukte zu Spottpreiſen über⸗ 
laſſen zu dürfen. Europa muß dieſe wenig beneidenswerthe Rolle über⸗ 
nehmen, denn es bettelt ja bei jenen Ländern um Brot, um Brot für ſeine 
Bewohner, die es nicht mehr ernähren kann! Und ſelbſtverſtändlich muß 
Europa um ſo demüthiger bitten und betteln, je weniger es ſeine Bewohner 
ſelbſt ernähren kann und je größere Maſſen von Induſtrieprodukten es auf 
den Weltmarkt bringt. 

Die europäiſchen Länder wären zum guten Theil noch immer im 
Stande, ſo viel Getreide zu produziren, wie ſie zur Ernährung ihrer Bewohner 
brauchen, und jedenfalls mehr Getreide zu produziren, als ſie heute erzeugen. 
Die Landwirthe dieſer Länder wären mit tauſend Freuden bereit, dieſes Ge⸗ 
treide zu liefern, wenn man ſie in die Lage verſetzte, ihren früheren inten⸗ 
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ſiven Landwirthſchaftbetrieb aufrecht zu erhalten oder eventuell noch zu fteigern, 
wenn man ihnen alſo durch entſprechende Einfuhrzölle auf fremde Boden⸗ 
produkte die Möglichkeit böte, ihr Getreide zu lohnenden Preiſen zu verkaufen. 
Aber hohe Getreidezölle können nicht bewilligt werden, denn Das wäre Brot⸗ 
wucher“ und erleuchtete Staatsweſen müſſen darüber wachen, daß den armen 
Induſtriearbeitern das „billige Brot“ nicht unnützer Weiſe vertheuert werde. 
Auch muß man die Forderungen der „Agrarier“ immer mit einem gewiſſen 
Mißtrauen aufnehmen, denn dieſe Leute ſind reaktionär geſinnt und verfolgen 
egoiſtiſche Zwecke. Sie wollen hohe Getreidepreiſe, weil ſie ſich auf Koſten 
der übrigen Bevölkerung bereichern wollen, während umgekehrt die moderne 
Forſchung lehrt, daß nichts ſo ſehr zum Gedeihen einer Volkswirthſchaſt 
beiträgt wie billige Lebensmittelpreiſe. 

Der Widerſinn der europäiſchen Agrar- und Handelspolitik ift aber 
damit noch nicht erſchöpft. Kommt Utopien thatſächlich in die unangenehme 
Lage, fremdes Getreide importiren zu müſſen, ſo nimmt dort — weil ja in 
Utopien die Inſtitution des Privateigenthumes unbekannt iſt und Alles dem 
Staat als dem Repräſentanten der Geſammtheit gehört — die Regirung 
den Export ſelbſt in die Hand. Sie entnimmt den Staatsmagazinen das 
nöthige Quantum von Induſtrieprodukten, ſchafft ſie nach dem Auslande 
und handelt dafür Getreide ein. Ergiebt ſich dabei ein gewiſſer Verlust, weil 
die utopiſchen Induſtrieprodukte im Auslande nicht zu ihrem vollen Werth 
abgeſetzt werden konnten, ſo trifft dieſer Verluſt den utopiſchen Staat und 
vertheilt ſich auf die Geſammtheit der utopiſchen Bürger, wird für den Ein⸗ 
zelnen alſo faſt unfühlbar. In unſerer ſo wunderbar organiſirten wirklichen 
Welt beruht die Möglichkeit des Exportes von Induſtrieerzeugniſſen (genau 
wie eventuell in Utopien) auf deren niedrigen Preiſen. Die niedrigen Preiſe 
aber (und hierin unterſcheiden wir uns von den Utopiern) ſetzen niedrige 
Produktionkoſten, alſo in der Hauptſache niedrige Arbeitlöhne, und dieſe 
wieder niedrige Lebensmittelpreiſe voraus; die niedrigen Lebensmittelpreiſe 
aber werden bei uns durch den Ruin der Landwirthſchaft erkauft. Während 
alſo in Utopien — wie es ja nur recht und billig iſt — Verluſte beim Export 
von der Geſammtheit getragen werden, werden ſie bei uns auf die Schultern 
eines einzigen Standes, der Grundbeſitzer, abgewälzt, die dabei erdrückt werden. 
Mit welchem Recht, bleibt allerdings fraglich. 

Die Engländer konnten ſich den Luxus gönnen, ihre Landwirthſchaft 
zu opfern, denn ſie haben bei ihren eigenthümlichen Agrarverhältniſſen 
thatſächlich nur die „Landwirthſchaft“, nicht aber die Menſchen, die „Land⸗ 
wirthe“, geopfert. Die eigentlichen Landwirthe, die in England die Felder 
beſtellen, ſind bekanntlich die Pächter. Dem Pächter aber kann bis zu einem 
gewiſſen Grade der Ertrag des Bodens (die Preiſe der Bodenprodukte) gleich⸗ 
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giltig ſein; denn iſt der Bodenertrag gering, ſo zahlt der Pächter ſchließlich 
auch einen geringen Pachtſchilling. Die wenigen reichen Lords aber, denen 
in England der größere Theil des Landes gehört, müſſen noch lange nicht 
betteln gehen, auch wenn jeder von ihnen einige taufend Pfund Sterling 
jährlich weniger an Pachtrente erhält. Anders auf dem europäiſchen Feſt⸗ 
lande, wo Hunderttauſende von Familien ruinirt werden, wenn ihre Land⸗ 
güter und -gütchen nicht mehr entſprechend rentiren. 

Und die Moral der vorſtehenden Geſchichte? Das Land Utopien — 
zu deutſch ungefähr: „Nirgendheim“ — exiſtirt bekanntlich nicht; aber der 
Gedanke, der von Thomas Morus in ſeiner Erzählung verfochten wird, daß 
die Volkswirthſchaft eines Landes mehr oder weniger einheitlich geleitet werden 
ſoll, iſt auch in unſerer wirklichen Welt richtig. Und wenn eine Regirung dieſen 
Gedanken erfaßt und ſich ihrer Aufgabe voll bewußt wird, dann wird fie beſtrebt 
ſein, nach dem Vorbilde Utopiens die Landwirthſchaft ihres Volkes nicht 
verfallen zu laſſen, ſondern durch ausgiebige Zölle auf ihrem bisherigen 
Zustande um jeden Preis zu erhalten. Und wird die Zufuhr fremden Ges 
treides wirklich unvermeidlich und muß die Erwerbung dieſes Getreides im 
Auslande wirklich mit einem gewiffen Verluſt am Preis der erportirten Waaren 
erkauft werden, ſo lehrt der eben geſchilderte Gedankengang, daß es unzuläſſig 
iſt, dieſen Verluſt einem einzigen Berufsſtande aufzubürden. Für einen 
ſolchen Verluſt hat vielmehr die Geſammtheit aufzukommen, und zwar in 
der Weiſe, daß den exportirenden Induſtriellen erforderlichen Falles Export⸗ 
Bonifikationen aus Staatsmitteln bewilligt werden oder daß die Regirung 
ſelbſt den Getreide⸗Einkauf im Auslande beforgt. 


Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwächter. 
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omm mit zum Feld der flammenden Blüthen, 
V Das ich ſchon einſt im Traum geſehn; 

Düfte kamen und Düfte verſprühten, 

Wie Träume kommen und Träume vergehn; 
Fernab von der Straße, da liegt der Garten 

In verſponnener Wildniß, kein Pfad führt dahin: 
Die durchs Leben gehetzt, die vom Glück Genarrten, 
Die finden den Weg, — und ich war darin. 


= 
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Hörſt Du, wie leiſe, leiſe die Pforte 

Sich vor uns öffnet im Mondenlicht d 

Tritt flüſternd auf, daß am Sauberorte 
Uein Laut das dämmernde Schweigen bricht. 
Von verfallenen Mauern die Roſen hangen, 
Roſen in Fülle, ſüß und rein; 

Die Vögel ſchlafen, die abends fangen, 

Und die Wege liegen im bleichen Schein. 


Von den Blättern wie gleißender Schimmer gefloſſen, 
Schreitet der Strahl durch das nächtliche Reich; 

Es träumt die Stille — und ſilberumgoſſen 

Träunit auch der Schwan auf dem dunkelnden Teich. 
Wo iſt Deine Hand? Ein athemlos Lauſchen — 
Schwebſt Du wie Schatten noch neben mir her? 

Wo biſt Du? Ich hör' nur ein Beben und Rauſchen 
Und mich umwogt es, das geiſternde Meer. 


Dort iſt das Feld, wo die Rofen flammen, 

Sie athmen und glühen, ſie ſchwellen und wehn; 

Der Duft ſchlägt über mir brauſend zuſammen, 

Halb im Traum, halb im Kauſch muß ich ſtarren und ſtehn. 
Inmitten der Blumen, im Purpurgewande 

Der Rofen blühende Königin; 

Ich zögre, hochathmend, am wogenden Rande, 

Doch ein Wink — und es reißt ihr zu Füßen mich hin. 


O Wunder! Du biſt es, es ſind Deine Hände, 
In die ich mein Haupt aufweinend barg. 

In Rofen ſterben, Das iſt das Ende, — 
Und Roſen und Roſen mein blühender Sarg; 
In Schönheit vergehn, in Liebe verſchäumen: 
Das iſt des Saubers ſüßeſter Sinn! 

Nun komm, den ewigen Traum zu träumen, 
Du — meine Roſenkönigin 


Hamburg. Theo dor Suſe. 
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Die Theorie des Begriffs. 


Mon und wie ſchafft der Menſch ſich Begriffe? Die Möglichkeit eines 
Einblicks in die geheimnißvolle Werkſtatt, aus der die Begriffe hervor⸗ 
gehen, iſt vielfach beſtritten worden. Hat doch ſelbſt Kant, der ſo tief in die 
Begriffswelt eingedrungen war, daß Nietzſche ihn bekanntlich als den „ver⸗ 
wachſenſten Begriffskrüppel, den es je gegeben“, bezeichnete, ſich in dieſem 
Sinn geäußert. In der „Kritik der reinen Vernunft“ ſagt er irgendwo: 
„Der Begriff vom Hunde bedeutet eine Regel, nach welcher meine Ein⸗ 
bildungskraft die Geſtalt eines vierfüßigen Thieres allgemein verzeichnen kann, 
ohne auf irgend eine einzige beſondere Geftalt, die mir die Erfahrung dar⸗ 
bietet, oder auch ein jedes mögliche Bild, was ich in concreto darſtellen 
kann, eingeſchränkt zu ſein. Dieſer Schematismus unſeres Verſtandes in 
Anſehung der Erſcheinungen und ihrer bloßen Form iſt eine verborgene 
Kunſt in den Tiefen der menſchlichen Seele, deren wahre Handgriffe wir der 
Natur ſchwerlich jemals abrathen und ſie unverdeckt vor Augen legen werden“. 
Dieſer Ausſpruch eines Meiſters klingt nicht ſehr ermuthigend, läßt aber 
wenigſtens die Möglichkeit offen, den verwickelten Thatbeſtand dann vielleicht 
einigermaßen aufzuhellen, wenn man einen anderen Weg einſchlägt und den 
„Schematismus unſeres Verſtandes“ gänzlich bei Seite läßt. Faſſen wir 
zunächſt nur einmal den Punkt ins Auge, der uns der Frage, warum der 
Menſch ſich Begriffe ſchafft, näher bringt: daß er urſprünglich vor einer 
unüberſehbaren Fülle von Erſcheinungen ſteht, die er, eben weil ſie unüber⸗ 
ſehbar iſt, als Erkenntnißmaterial nicht verarbeiten kann. Sobald er um 
ſich blickt, tauchen immer neue Erſcheinungen vor ihm auf; denn da keine von 
ihnen einer anderen in jedem Punkt gleicht, ſo iſt auch keine eine bloße 
Wiederholung der vorigen, fondern etwas Neues, das als Solches für ſich 
und beſonders verzeichnet werden müßte, wenn das Erkenntnißvermögen aus 
der dadurch entſtehenden Bedrängniß nicht einen Ausweg fände. Der Menſch 
findet dieſen Ausweg; er müßte ſonſt nicht ein vom Erkenntnißtrieb beſeeltes 
und zur Herrſchaft berufenes Geſchöpf ſein. Der Myriadenfülle der Er⸗ 
ſcheinungen, einzeln genommen, würde weder ſein Auffaſſungvermögen noch 
ſein Gedächtniß noch ſein Erinnerungvermögen gewachſen ſein; ſie müßte für 
ihn zur Wirrſal werden. Er bemeiſtert ſie, indem er gewiſſe identiſche Be⸗ 
ziehungen oder Verhältniſſe, die er an den Gegenſtänden feiner Umgebung 
wahrnimmt, ins Auge faßt und ſie für ſich vereinzelt heraushebt. Dieſe 
Gegenſtände erkennt er als hoch, tief, niedrig, breit u. ſ. w., wenn er die 
Quantitäten — wie hoch, wie tief u. ſ. w. — gänzlich unberückſichtigt läßt 
und nur das zu Grunde liegende Verhältniß in Betracht zieht. Damit hat 
er ſich dann aber auch in den Beſitz des „Begriffs“ entweder in ſubſtantiviſcher 
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oder in adjektiviſcher Form geſetzt. Der Begriff Hoch oder Tief iſt in dieſem 
Sinn ein durch Abſtraktion gewonnener Repräſentant der konkreten und als 
ſolcher ſchon der Zahl nach unüberſehbaren Höhen, Tiefen u. |. w. Eine 
unendliche Zahl iſt durch dieſe Reduktion zu einer endlichen, ein Unüber⸗ 
ſehbares überſehbar geworden.“) 

„Wenn der Begriff die überſehbar zuſammengefaßte Identität darſtellt, 
die an die Stelle der unüberſehbaren Menge der Einzelerſcheinungen tritt, 
ſo bleibt die Frage offen, in welcher Weiſe bei den komplizirten Lebens⸗ 
erſcheinungen die Zuſammenfaſſung erfolgt. Bei der begrifflichen Gruppen⸗ 
bildung der unſere Erde bewohnenden Geſchöpfe iſt die Eintheilung nach 
den Wohnſtätten am Leichteſten. Indem der Menſch das identiſche Ver⸗ 
hältniß des Waſſeraufenthalts als Wohnſtätte ins Auge faßt, bildet er den 
Begriff: Fiſch; auf gleiche Weiſe den Begriff: Vogel. Der Begriff: Erd⸗ 
bewohner, der ſich als Gegenſatz hierzu hätte bilden müſſen, iſt praktiſch 
unanwendbar geblieben, weil die Spaltung der Erdbewohner in Menſch und 
Thier einen fo großen Riß verur facht, daß die identiſche Beziehung der 
Wohnſtätte an Wucht und ausſchlaggebender Bedeutung dagegen völlig ver⸗ 
ſchwindet und kein eigentliches Bindeglied mehr herſtellt. Bei den waſſer⸗ 
bewohnenden und luftdurchſegelnden Geſchöpfen unſeres Planeten iſt der 
Umſtand, daß ſie Dies thun, ein ſo frappanter im Gegenſatze zu dem Ver⸗ 
halten anderer Geſchöpfe, daß er zu einem Hauptmerkmal wird, das dann 
in dem Begriffswort Fiſch, Vogel ſeine bildliche Ausprägung erhält. Bei 
den erdbewohnenden Geſchöpfen verhält es ſich weſentlich anders. Die irdiſche 
Wohnſtätte bildet kein ausſchließliches Hauptmerkmal für die mit Sprache 
begabten Geſchöpfe, alſo für den Menſchen, da die mit Sprache nicht be= 
gabten Geſchöpfe, die Thiere, es auch beſitzen; und es bildet kein aus⸗ 
ſchließliches Hauptmerkmal für die Thiere, da die Menſchen daran Antheif 
haben. An einem wiſſenſchaftlich völlig unbeſtrittenen, qualitativen, nicht blos 
quautitativen Hauptmerkmal zur Unterſcheidung des Menſchen von dem erd⸗ 
bewohnenden Thiergeſchlecht, wenn man es als Totalität, alſo mit Inbegriff 
aller ſeiner Geſchlechter bis zu den Anthropoiden hinauf, faßt, fehlt es aber 
bekanntlich überhaupt, wenn die populäre Auffaſſung ſich dadurch auch nicht 
abhalten läßt, ſie in die zwei großen Abtheilungen der Menſchen und Thiere 
und dieſe wiederum, immer unter Zuſammenfaſſung gewiſſer identiſchen Kennt⸗ 
zeichen, in Raſſen, Arten, Unterarten, Familien u. ſ. w. zu zerlegen. Das 
Selbe gilt natürlich für das Pflanzen- und Mineralreich. 


) Die Quantität⸗Unterſchiede (wie hoch, wie tief u. ſ. w.), die fallen 
gelaſſen werden, ſind individuelle Ausprägungen und kommen nur als ſolche 
hier in Betracht. Man kann im Allgemeinen ſagen, daß die Begriffsbildung 
auf der Abſtraktion von der individuellen Ausprägung ruht. 
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Bei der begrifflichen Feſtſtellung der Gliedmaßen (Kopf, Naſe, Ohr, 
Auge u. ſ. w.) dient als Unterlage des Allgemeinen die Identität in Bezug 
auf die Funktion, wo eine ſolche, wie bei den Sinnesthätigkeiten, vorhanden 
iſt, und der im normalen Beſtand unveränderliche Standort, die Hoch- oder 
Tiefſtellung des Gliedes am Körper, fein ein- oder zweiſeitiges Auftreten u. |. w. 

Auch die ſogenannten moraliſchen oder äſthetiſchen Begriffe, Kraft, 
Kunſt, Tapferkeit, Geduld u. ſ. w., kommen auf ähnliche Weiſe wie die bisher 
aufgezählten, dem ſinnlichen Erſcheinungsgebiet angehörigen, zu Stande. Auch 
ſie bekunden ſich als geiſtige Emanationen des Menſchen in verſchiedenen 
Stärkegraden in ihm und durch ihn. Indem die Stärkegrade unberückſichtigt 
bleiben, wird ihr identiſcher Kern vereinzelt hervorgezogen und als Be⸗ 
griff feſtgehalten. 

Ich wende mich nun noch einmal zu Kant zurück, der dadurch das 
Verhältniß einigermaßen verwirrt hat, daß er die Einbildungskraft mit heran⸗ 
gezogen hat, die ja eigentlich mit der Begriffsbildung an ſich nichts zu thun 
hat. Der Begriff vom Hunde hat mit der Geſtalt des Hundes, die ja gar 
nicht feſtzuſtellen ift, unmittelbar nichts zu ſchaffen. Er iſt die Zuſammen⸗ 
faſſung gewiſſer identiſchen Merkmale der Geſchöpfe, die ſolche (neben anderen 
verſchiedenartigen Abzeichen, wozu ja auch die wechſelnden Geſtaltformen gehören) 
eben an ſich tragen. Man bedenke, daß, was die Geſtalt betrifft, gerade das Hunde⸗ 
geſchlecht in ſehr vielen Geſtalten, von der winzigſten Miniaturausgabe des Schoß⸗ 
hündchens bis zum ungeſchlachten Bullenbeißer, auftritt. Will die Einbildungs⸗ 
kraft die Schwierigkeit, die ſich daraus ergiebt, meiſtern und ſich eine gewiſſer⸗ 
maßen abſtrakte Hundegeſtalt vorſtellen, ſo muß ſie es bei einem ungefähren 
Umriß bewenden laſſen, der mehr negativ als poſitiv das charakteriſtiſche 
Merkmal der Vierſüßigkeit feſthält und eine gewiſſe ſelbſtändige, dem Hunde 
angehörige Form dadurch aufweift, daß er anders als gewiſſe andere Thiere, 
mit denen er aber doch einige Verwandtſchaftähnlichkeit zeigt, zum Beifpiel 
Wolf, Löwe, geftaltet iſt. Dies würde fo ungefähr den „allgemeinen Hund“ 
ergeben, der ſich der Geſtalt nach mit keiner einzigen der Erfahrung ent⸗ 
nommenen Hundegeſtalt ganz deckt, aber ſich auch von keiner einzigen ſo weit 
entfernt, daß er einem anderen Geſchlecht zugerechnet werden könnte. Eine 
beſonders „verborgene Kunſt in den Tiefen der menſchlichen Seele“ ſcheint 
mir diefes Verhalten der Einbildungskraft nicht darzuſtellen. 

Ich habe bisher die menſchliche Begriffsbildung unterſucht, ſie aus 
der Bedrängniß des Erkenntnißvermögens gegenüber dem Unüberſehbaren 
abgeleitet und ihr Weſentliches als Zuſammenfaſſung des Identiſchen, ſo daß 
es im Begriff vereinzelt hervortritt, angegeben. Wie ſteht es nun mit den 
Thieren? Der bedeutende Sprachphiloſoph Geiger ſagt in ſeinem Werk 
über den Urſprung der Sprache einmal: „Wodurch entſteht ein Begriff wie 
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Roth? Zu ſehen, daß Blut roth iſt und Milch weiß, mag leicht ſein. Aber 
die Röthe des Blutes von dem Geſammteindruck zu abſtrahiren, an einer 
rothen Beere wieder den ſelben Begriff aufzufinden, die rothe Beere bei aller 
ihrer ſonſtigen Verſchiedenheit mit dem rothen Blut, die weiße Milch mit dem 
weißen Schnee in dieſer einen Beziehung zuſammenzufaſſen: Das iſt etwas 
ganz Anderes. Das thut kein Thier; denn Dies iſt eben Denken.“ Ich 
halte dieſe ganze Auseinanderſetzung für unrichtig. Zunächſt iſt es gar nicht 
möglich — geſchweige denn leicht —, „zu ſehen, daß Blut roth iſt“. Geiger 
ſelbſt nennt Roth einen Begriff. Das iſt es auch. Aber einen Begriff ſieht 
man nicht. Roth als Begriff iſt gewonnen worden durch einen Verzicht auf 
die verſchiedenen Nuancen, in denen das Roth bald als Ziegelroth, bald als 
Dunkelroth, bald als Feuerroth, bald als Kirſchroth ſich präſentirt. Das eigent⸗ 
liche Sehen hat es ſtets mit einer dieſer Nuancen zu thun. Die Meinung, 
daß das Thier Identiſches an verſchiedenen Objekten nicht aufzufinden und 
zuſammenzufaſſen vermöge, wird durch die Thatſachen widerlegt. Wenn 
der Hund (und viele andere Thiere) ſeinen Herrn ſtets wiedererkennt und 
ihm entgegenwedelt, ſelbſt bei einer Entfernung, wo der bei ihm ſo mächtige 
Geruchsſinn ihm keinen Anhalt gewähren kann, ſo geſchieht Das nur auf 
Grund einer ſolchen Zuſammenfaſſung. Der Herr als ſichtbare Erſcheinung 
iſt nicht zu jeder Zeit der Selbe; heute iſt er ſo, morgen der Außenſeite 
nach etwas anders geſtaltet. Der Hund hat es mit all dieſen Erſcheinungen 
als Geſichtsobjekten zu thun und kann in ihnen den einen Herrn nur er⸗ 
kennen, wenn und weil er das Gleichbleibende, Identiſche als vorzüglichſtes, 
immer wiederkehrendes Merkmal von der übrigen, wechſelnden Ausſtattung 
aus⸗ und abſondert und für ſich zuſammenfaßt. Trotzdem glaube auch ich 
nicht, daß das Thier dadurch im eigentlichen Sinn Begriffe erwirbt oder 
über Begriffe zu verfügen im Stande iſt. Sein Unvermögen in dieſer Be⸗ 
ziehung wird, wie mir ſcheint, dadurch bedingt, daß ihm der Erkenntnißtrieb 
im engeren Sinn fehlt. Das Thier wird weſentlich nur von allerlei Bedürf- 
niſſen und im Zuſammenhang damit von Ab- und Zuneigung, von Furcht 
und Freude bewegt. An Allem, was damit nicht im Zuſammenhang ſteht, 
geht es achtlos vorüber. So erſteht denn für ihn auch keine Unüberſehbar⸗ 
keit von Erſcheinungen, wie für den Menſchen, keine Bedrängniß für das 
Erkennen und kein Bedürfniß, ſich daraus durch Bildung von Begriffen zu 
befreien, wie der Menſch es thut. Es iſt mindeſtens ſehr zweifelhaft, ob der 
Hund den bei ihm nicht aus einem Erkenntnißtrieb erwachſenen Begriff ſeines 
Herrn überhaupt mit ſich herumführt. Wahrſcheinlich wird er ihm nur durch 
die Freude, die er beim Anblick ſeines Herrn empfindet, zum Bewußtſein 
gebracht. Schon weil fie auf Furcht und Freude als die eigentlich zeugenden 
Faktoren eingeſchränkt iſt, trägt des Thieres Begriffswelt nicht entfernt den 
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univerſellen Charakter wie die des Menſchen. Ich bin auch der Anſicht, daß 
Roth zum Beiſpiel nicht zur Begriffswelt des Thieres gehört, aber nicht, 
weil, wie Geiger meinte, das Thier es nicht einzeln herausheben, alſo denken 
könne, ſondern, weil das Roth oder irgend eine andere Farbe, für ſich be⸗ 
trachtet, kein Objekt für Freude oder Furcht iſt. 

Das Allgemeine vom Beſonderen zu unterſcheiden, bezeichnete Max 
Müller in der Einleitung zu ſeiner engliſchen Ueberſetzung von „Kants Kritik 
der reinen Vernunft“ als den „fundamentalen Prozeß, auf dem alles Denken 
beruht.“ Er meinte mit dieſem Unterſcheiden das Bilden der Begriffe; und 
in der That iſt der Begriff, weil er eben die Unüberſehbarkeit, an der alle 
Erkenntniß ſcheitern würde, aufhebt, ſo ſehr das wichtigſte Mittel für alle 
Auffaſſung geworden, daß Begreifen und Auffaſſen im Sprachgebrauch das 
Selbe bedeuten. „Haſt Du Das begriffen“ heißt ſo viel wie: „Haſt Du 
Das aufgefaßt?“ So wird der Begriff zur Bedeutung, zum Sinn. Wo 
er fehlt, fehlt der Rede Sinn; ſie wird dann zum leeren Wortſchwall. Das 
ift die Weine wenn Mephiſtopheles fagt: 

Denn eben, wo Begriffe fehlen, 
Da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein. 

Dieſer Ausſpruch wäre umgekehrt aber eben ſo richtig und eigentlich noch 
treffender. Denn Worte ſtellen ſich nur ein, wo die Begriffe nicht fehlen. 
Hätten wir fie nicht, hätten wir, ſtatt mit ihnen, nur mit den einzelnen 
Erſcheinungen zu thun, ſo hätten wir ſtatt der Worte nur Eigennamen. 


Dresden⸗Plauen. Dr. Julius Duboc. 
* 
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Oln abends verfehlte ich in Frankfurt den Zug, der mich nach Hauſe 
bringen ſollte. Es war der letzte. Drei Möglichkeiten, die lange kalte 
Nacht herumzubringen, lagen vor mir. Entweder ſofort ein Hotel aufſuchen und 
mich dort als praktiſcher Mann der „Jetztzeit“ ins warme Bett legen, um den 
Morgen zu erſchlafen. Aber ich bin ein deutſcher Dichter und Schriftſteller und 
als Solcher natürlich kein praktiſcher Maun. Oder die zweite Möglichkeit: Frauk⸗ 
furt bei Nacht zu ſtudiren, von Café zu Café zu wandern, bis des Lebens letzte 
Gluth verglüht war. Dann einen Morgenbummel durch die gähnenden Straßen 
zu machen, bis der Bahnhof feine Hallen zu neuem Verkehr erſchließt. Die 
Ausſicht reizte einen Augenblick; aber erſtens erinnerte ich mich, daß ich nicht 
in München oder Wien oder Paris oder meinetwegen ſelbſt in Hamburg ſei, 
ſondern in Frankfurt, wo man gute warme Betten noch ganz beſonders zu ſchätzen 
weiß; und zweitens erinnerte ich mich, daß ich nicht erſt einmal zwanzig Jahre 
zähle, ſondern ſchon mehr als zweimal zwanzig, daß ich alſo die natürliche Legi- 
timation zu obdachloſem Umherſchweifen nach deutſcher Anſchauung nicht mehr 
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beſitze, daß ich außerdem die kulturelle Legitimation zu dergleichen Thun noch 
nicht beſitze, denn dieſe erringt ſich der deutſche Schriftſteller erſt mit dreimal 
zwanzig Jahren, dann, wenn ſeine geiſtigen Funktionen zu erlöſchen beginnen 
und ſeine Finger eben ſteif und krumm genug geworden ſind, um im Schatten 
der Nacht Cigarrenſtummel und ſonſtige Kulturabfälle zu neuer, ausgiebiger, 
fein eigenes Daſein aber durchaus ſicher ſtellender Verwerthung ſammeln zu können. 
Und die dritte Möglichkeit, die lange Nacht herumzubekommen: mit dem wies⸗ 
baden⸗kölner Bummelzug bis Höchſt fahren und von dort die grade, ſechs Kilo- 
meter lange Ulmenallee bis Soden zu Fuß laufen. Ich ſah nach den Sternen 
Sie leuchteten durch den graurothen Dunſtflor, der über der Stadt hing. „Da 
draußen werden ſie blitzen“, ſagte ich mir. 

Ich gedachte der Späte. „Du kommſt um halb Zwei längſtens an“, 
ſagte ich mir, „und Dein kleiner Goldkopf, ſchläft er auch feſt und warm in 
ſeinem Kinderbettchen, fühlt doch im Schlafe ſelbſt, daß Du da biſt, daß er nicht 
allein liegt in Papas Zimmer, und er wird um ſo glücklicher ſchlafen., 

Ich gedachte der Kälte. Ueber zehn Grad. Und da draußen die weite, 
ungeſchützte Hochfläche, über die ſich die Chauſſee hinzieht. Aber ſchon ſtand ich 
auf dem Trittbrett des Wagens; und in einer Minute gings ab. „Du kannſt 
ja immer noch in Höchſt bleiben“, tröſtete ich mich. Aber in Höchſt war Alles 
ſchon im Schlaf. Da drüben noch das matte Licht aus einer verborgenen Kneipe, 
ſonſt Alles ſtumm und ſtill. Dort lief auch ſchon der Laternenmann mit feiner 
langen Stange und löſchte die Lichter. Der Schnee fang und knirſchte unter 
ſeinen eilenden Füßen. Alſo los. 

Eine friſche Cigarre zündete ich mir an, ſchlug den Mantelkragen in die 
Höhe, — und hinaus gings in die kalte, ſchneeig glänzende Winternacht. Kein Menſch 
mehr weit und breit. Aber hinter mir leuchteten die Lichter von Frankfurt und 
Höchſt, über mir blitzten die Sterne. Meines Vaters gedachte ich. Wie oft 
war er mit dem ſelben Stock, der nun in meiner Hand ruhte, durch die Nächte 
dahingewandert, wenn Menſchenweh ihn um ärztliche Hilfe rief. Und heute in 
meinem Falle: er hätte zwar den Zug nicht versäumt, denn ſeine Uhr ging auf 
die Minute, während meine, geht ſie überhaupt, mir immer nur ſo mit einer 
halben Stunde Differenz die Zeit, in der wir ſtehen, genau verkündet. Aber 
geſetzt den Fall, er wäre an meiner Stelle geweſen: auch er wäre heimgewandert, 
heim trotz Nacht und Kälte. Und Das freute mich. Aber ein Gedanke hing 
ſich an: Da drin von den hunderttauſend Stadtmenſchen thäten es keine Zehn. 
mehr. Warum? Das wäre ihnen doch zu ungemüthlich. Die Zeit hat die Ger 
wohnheiten verändert und die Empfindungen. Gleiche ich meinem Vater, ſo 
gehöre ich zu einer abſterbenden Generation. „Machts Dir was?“ riefs mir zu. 
„Keine Spur!“ gab ich zur Antwort. 

Und das Onuerſpiel zweier Gedankenrichtungen ſetzte ein. 

„Der Mord in Königſtein auf offener Landſtraße bei ſinkendem Tage vor 
zwei Wochen kaum“, gruſelte es auf. 

„Ja, ja! Wer aber wird wohl hier auf der Landſtraße nach Mitternacht 
bei ſolcher Kälte“ — ich ſtolperte über einen erfrorenen Haſen — „warten, ob 
vielleicht noch ein Menſch zum Totſchlagen vorübergeht?“ 

„Es könnte doch immerhin ſein; und außerdem führſt Du faſt ein Ner- 
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mögen bei Dir. Denk' einmal: noch acht volle Mark und einige Nickel dazu! 
Es würde ſich lohnen.“ 

„Dummes Zeug“, ſagte ich dem neckenden Kobold. „Das ganze Ver— 
mögen könnte ein armer Teufel ohne jede perſönliche Anſtrengung von mir 
haben. An dem Punkte bin ich doch weich wie ein ſiebenzehnjähriges Mädchen.“ 

Der Kobold fuhr mit ſeiner Batterie ab und ſuchte eine andere Poſition. 
Er ſchien ſie gefunden zu haben, denn plötzlich ſchoß er mir einen Gedanken her, 
der furchtbar war 

„Ein Wolf! Aus der Eifel, aus dem Jura . . die Winterkälte, der Hunger 
trieb ihn der Ebene zu. Da iſt er!“ 

„Ja wohl, Hanswurſt! Und zufällig kommt dieſer zufällige Wolf aus 
dem Jura, meinetwegen auch aus den Ardennen oder aus Ungarn, Bulgarien, 
Rußland auf die königſteiner Landſtraße, immer noch hungrig, da er auf ſeiner 
weiten Reiſe auch nicht einen Biſſen fand, ja, gerade darum zehnfach hungrig, 
und trifft jetzt nachts zwiſchen zwölf und ein Uhr ganz zufällig auf mich, als 
den ihm vom Schickſal auserkorenen Braten.“ 

„Spotte nicht! Du weißt doch, welchen wunderbaren Inſtinkt dieſe Thiere 
haben, wie weit ihre Witterung reicht; und nicht gerade jetzt kommt er hier an, 
ſondern die Nacht lockte ihn nur zum Beutegang aus ſeinem Schlupfwinkel da 
drüben in den Bergen, wo er ſich ſeit einigen Tagen ſchon aufhält und die 
Gelegenheiten auskundſchaftet.“ 

„Man merkt, daß Du der Kobold eines Dichters biſt. ? Alſo laß mich 
zufrieden mit Deinem Narrenzeug und rede mir von etwas Schönerem. Sieh 
doch die Sterne: wie wundervoll ſie blitzen!“ 

Der Kobold ſchien meine Mahnung zu beherzigen. Keinen leiſen Laut 
dernahm ich, als ich den Schritt hemmte, um die wunderbare Nacht mit Augen 
und Ohren zu genießen. Kaum aber trieb die Kälte mich weiter, ſo war er 
wieder da und begann, ganz leiſe: „Fürchteſt Du Dich eigentlich gar nicht?“ 

„Das will ich nicht ſagen. Immer in ungewohnten Lagen ſteigt mir 
zuerſt ein Gefühl der Unbehaglichkeit auf. Und immer rinnen die erſten Ge⸗ 
danken noch in jene tiefgegrabenen Rinnſale, die man mit Geſpenſter⸗, Räuber⸗, 
Beſtiengeſchichten in mein Kindergehirn grub. Kaum treffen äußere Erſcheinungen, 
wie Nacht, Einſamkeit, unkenntliche Dämmer- und Nebelgeſtalten, meine Sinne, 
fo rutſchen die Gedanken ganz von ſelbſt die alten gruſeligen Verbindungbahnen 
hinab und verſuchen, mich mit ihren Deutungen aus alter Erinnerung zu narren 
und zu ſchrecken. Aber ein einziges Beſinnen, — und ich jage ſie in andere 
Bahnen. Und auch Dich zwinge ich heute noch, mir Schöneres zu erzählen.“ 

Mein Kobold kicherte. „Ich ſtrecke die Waffen. Komm, ich will Dich 
Etwas fragen. Welche Drohbilder ſiehſt Du zuerſt?“ 

„Menſchen“, ſagte ich, „aus Verzweiflung oder wild gewachſener Roheit 
zur Brutalität getriebene Menſchen!“ 

„Und dann?“ 

„Dann? Nichts mehr! Anderes droht da kaum.“ 

„Iſt es nicht merkwürdig, daß Menſch vor Menſch ſich fürchtet?“ 

„Nicht nur merkwürdig, ſondern ſchauderhaft iſts.“ 

„Glaubſt Du, daß es jemals anders werden wird?“ 
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„Ja, felſenfeſt glaube ichs.“ 
„Wie denkſt Du Dir Das denn? Erzähl mirs einmal le 
„Das iſt nicht ſo ſchwer auszudenken. Sieh einmal, hier gehe ich dahin. 
allein in ſtiller Nacht, ohne Waffe als dieſen treuen Stock meines Vaters und 
die Kraft meiner Arme. Keine Furcht vor irgend einer Beſtie, geſchweige denn 
vor Geſpenſtern, durchzittert mir die Bruſt. Was hier noch von einem Thiere 
drohen könnte, wäre höchſtens ein gereizter Hund. Und den fürchte ich nicht. 
Einſtmals aber gab es auch hier wilde Thiere und der alltägliche Kampf des 
Menſchen mit ihnen war eine Nothwendigkeit. Auf Schritt und Tritt um⸗ 
lauerte ihn die Gefahr. Da erfand der Menſch ein Mittel, ſich gegen dieſe Ge- 
fahr zu ſchützen, das größte, das eigentliche Mittel ſeines Weſens: er ſelbſt trat 
aus dem Dunkel des Waldes heraus; er lichtete den Wald um ſeine Wohnſtätte 
herum, ſo daß er freien Umblick gewann und die Gefahr erkannte, die vom 
Waldrande her zu nahen wagte. Weit mehr noch als der perſönliche Kampf des 
Menſchen gegen die Beſtie ſcheint mir dieſer Lichtkampf die wilden Thiere von 
ihm verſcheucht zu haben, immer weiter verſcheucht, bis endlich dem Raubthier 
faſt jeglicher Schlupfwinkel in unſern Kulturländern entzogen war. Und wagte 
es ſich unter dem Schatten der Nacht hervor: dort, an der menſchlichen Wohn: 
ſtätte, brannte das Feuer und vertrieb im Umkreiſe ſelbſt das Dunkel der Nacht. 
Einmal, ganz inſtinktiv, zu dieſer Erkenntniß gelangt, fuhr der Menſch fort mit 
ſeiner Lichtbereitung um ſich her, denn das Licht war in Allem und zu Allem 
ſein beſter Genoſſe. Es leuchtete in Alles hinein und erwies ſeine wunderbare 
Heilkraft heute ſogar den winzigſten Feinden des Menſchenlebens und der menſch⸗ 
lichen Geſundheit gegenüber, die ehedem wie ein gigantiſches Geſpenſt den Rath⸗ 
und Hilfloſen überfallen hatten: den Krankheiterregern, jenen einzelligen Lebe⸗ 
weſen gegenüber, deren unheimliches Werk die Hekatomben von Menſchenopfern 
fordernden Epidemien ſind. Um den Menſchen herum ward es hell und heller; 
und licht und lichter wurde es damit zugleich auch in ihm. Das aber war das 
weit ſchwerere Werk. Die wilde Beſtie war eine grobe Erſcheinung; und ein grobes 
Mittel reichte gegen ſie aus. Eine unheimlich feine Erſcheinung aber iſt der 
Bazillus; gegen ihn vermag eine Axt, ein Schwert, eine Kugel nichts. Aber 
der Lichtſtrahl vermag Etwas gegen ihn. Und noch viel ſchwerer zu bekämpfen 
find die immer noch forterbenden Vorſtellungen aus jener wilden Kampfzeit, die 
Vorſtellungen, die in unſeren Hirnen ſitzen wie alt überlieferte Gewohnheiten, 
die uns ſchrecken und verwirren und unſerem Denken und Thun jene ſchwer er⸗ 
kämpfte Ruhe der Beſonnenheit und Heiterkeit immer wieder zu rauben drohen, 
die wir uns in Jahrtauſende währendem Kampf zu erringen bemühten. Aber 
ſo ſicher, wie die Beſtie zurückwich, immer wieder zurück in Wildniß und Waldes⸗ 
dunkel vor der Lichtzone, die der Menſch um ſich ſchuf; ſo ſicher, wie Licht und 
Erkenntniß uns helfen werden, jener Krankheit und Verderben bringenden Ge- 
ſpenſterwolken Herr zu werden: ſo ſicher wird lichtvolle Erkenntniß allmählich in 
die Köpfe Aller dringen, jene traditionellen Vorſtellungen auszurotten und zu 
verſcheuchen. Und die Furcht des Menſchen vor dem Menſchen: ſie allein ſoll 
beſtehen bleiben? Denke Dich einmal bis hierher durch! Frage Dich, ob Das noch 
möglich ſein wird, — dann, wenn es dem Menſchen gelang, jede andere Furcht aus 
ſeinem Herzen zu vertreiben? Wenn er in voller Sicherheit, wohin ſein Fuß 
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ihn immer führen mag, dahinwandelt? Unmöglich, ſage ich; auch in ihm ſelbſt 
wird die Lichtzone weiter und weiter werden, die Beſtie in ihm wird ſich in die 
fernſten Schlupfwinkel ſeines Innern zurückziehen; ſie würde nur hervorbrechen, 
wenn Hunger ſie zu Wahnſinn und Verzweiflung triebe; aber zu weit iſt die 
Erkenntniß vorgedrungen, als daß es der Menſch zu dieſem Aeußerſten dann 
noch kommen ließe. Und dann? Zurückgedrängt in dieſen hinterſten Schlupf⸗ 
winkel, dieſer Schlupfwinkel ſelbſt mehr und mehr eingeengt durch die fort- 
währende Ausbreitung der Lichtzone im Menſchen, wird ſie einmal verſchwinden 
mit dem letzten Schattendunkel, das die menſchliche Natur in ſich beherbergte; 
fie wird ausſterben, wie die Geſchlechter der Beſtien ausſtarben, die einft den 
Schritt des Menſchen mit allen Schrecken umdrohten.“ 

Er lachte: „Du träumſt von einer Gefahrloſigkeit des Menſchenlebens?“ 

„O nein, mein Lieber, davon träume ich nicht. Die Gefahr iſt immer 
da. Aber davon erzählt mir mein Denken, daß die Gefahr um uns her ihr 
grobſinnliches Aeußere allmählich verlieren wird, daß wir nicht ewig verdammt 
ſind, in grob brutalem Kampfe die Gefahr zu beſtehen, ſondern, je feiner ſie ſich 
zu verſtecken verſteht, um ſo feiner und liſtiger auch die Einſicht des Menſchen 
wird. Nicht davon träume ich, daß das Leben einmal gefahrlos werde, wohl 
aber weiß ich, daß der Menſch ſich gegen alle Gefahr eine Waffe errang, eine 
Waffe, die ihm nie wieder zerbrechen ſoll, die Waffe des Lichtes. Seine Ein⸗ 
ſicht, feine Vorſicht wird ihm helfen, die Gefahr zu beſtehen. Von fern her wird 
er ſie kommen ſehen über die weite Lichtung, die er um ſeine Heimſtätte zog; und 
naht ſie: er wird vorbereitet ſein, ſie zu empfangen. Der Menſch des Menſchen 
größter Freund: dieſe Erkenntniß iſt jo natürlich, daß man ſich nicht. wundern darf, 
zu ſehen, wie aus ihr alle Hilf- und Schutzgenoſſenſchaften aller menſchlichen Ge⸗ 
ſchichte hervorgingen; wohl aber darf man ſich wundern, daß ſie nicht längſt bis 
zum Einzelnen hinabdrang, daß der Begriff ‚ein fremder Menſch' nicht längſt 
aus dem Wörterbuche der Menſchen verſchwand, aus dem Wörterbuche und der 
alltäglichen Praxis, trotz der ſeit zweitauſend. Jahren gepredigten Chriſtuslehre: 
Liebe Deinen Nächſten als Dich ſelbſt!“ 

Mein Kobold lachte: „Die Vergehenden werden immer die Haſſer und 
Todfeinde der Werdenden und Aufſtrebenden fein. Daran läßt ſich nichts ändern.“ 

„Das Licht wird es ändern“, ſagte ich ruhig. „Das Licht, das erkennen 
läßt, daß das Vergehen der Einen nicht die Schuld des Werdens der Anderen 
iſt, ſo wenig die wachſende Kraft des Enkels die Schuld an dem Altwerden, an 
der wachſenden Kraftloſigkeit des Großvaters trägt. Was die Höhe der in ihm 
verkörperten Energieſumme erreichte, ſteigt von der Höhe wieder hinab, ganz 
gleich, ob Volk, Stamm, Geſchlecht, Familie oder Einzelner. In der Anlage 
liegt die Höhe beſchrieben, und ward ſie erreicht, ſo ſah ich den Frieden kommen 
und die Befriedigung. Das Abſteigen ward nicht ſchwer empfunden und raubte 
dieſem geſunden Alter nichts von ſeiner Heiterkeit und inneren Schönheit. Nur, 
wo die Höhe nicht erreicht wurde, da flammte der Haß auf, die Wuth gegen 
Alle, die ihr zuſtrebten.“ 

„Du läßt Dich nicht irr machen“, ſagte mein Kobold. 
ze „Nein, ich ſehe die Schöpfung des Lichtes und ich vertraue feiner Kraft. 
Sieh hinauf! Millionen und Abermillionen Sterne dort oben! Ihrer Größe 
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entſprechend, iſt der Raum, der ihnen zur Verfügung ſteht, wahrlich nicht größer 
als der Raum, den die Menſchen auf Erden für ſich haben. Vergehende Ge- 
ſtirne dort oben, wie werdende! Alle durcheinander! Sieſt Du Etwas von Haß? 
Leuchten nicht alle in gleicher Schönheit? Die Jungen in blitzender Weißgluth, 
die Aelteren gelb, roth, — in allen Farben! Keiner geräth dem Anderen in 
ſeine Bahn. Und iſt es nicht gleich, ob Geſtirne oder Sonnenſtäubchen? Meinen 
Buben beobachtete ich neulich, wie er die Sonnenſtäubchen betrachtete, die in 
einem Sonnenſtrahl tanzten. „Sieh, die kleinen, kleinen Vögelchen“, rief er 
mir zu. ‚Und paß auf: jetzt blaſ' ich hinein, wie fie dann wild werden!! Er 
blies hinein; ein Weltenwirbel, ein gigantiſcher Sturmwind, der in eine Sternen⸗ 
welt fegte. Und dennoch, trotz dem Wirbel, ein Ausweichen, ein Fliehen der 
Einen vor den Anderen, nirgendwo ein zerſchmetternder Zuſammenſtoß! Der 
Sturmwind fegte davon; und wie in geſchäftiger Eile ſuchten Alle wieder ihre 
Bahn, ihre Diſtanz von einander.“ 

„Es giebt doch Sonnen, die Geſtirne freſſen?“ warf mein Kobold ein. 

„Ja; aber merken wir was davon, daß die Sonne daran iſt, die Erde 
zu freſſen? Empfinden wir nicht dieſes Freſſen als eine Liebkoſung der Sonnen⸗ 
ſtrahlen? Locken ſie uns nicht zu höchſter Lebensbethätigung? Welcher Menſch 
aber, ausgeſogen von feinem Mitmenſchen, empfindet Das als eine Liebkoſung? 
Der Schritt der Natur iſt ein weicher, liebender. Zur höchſten Entfaltung der 
Lebenskraft lockt er; und ward das Ziel erreicht, ſo vertheilt ſie die Abnahme 
der Kräfte auf lange Zeiten, ſo daß der geſunde Menſch das Altwerden kaum 
verſpürt. Wo aber der Menſch in das Werden des Menſchen eingreift, da ſchreit 
der Schmerz auf. Ueberarbeit und Ueberanſtrengung fordert der Ausſaugende, 
ſo daß die verausgabte Kraft ſich nicht wieder in den Stunden der Ruhe zu 
erſetzen vermag. Ein Mangel bleibt und der Mangel wird empfunden, und um 
ſo ſchmerzlicher, je raſcher er wächſt. Beginne ich heute meine Arbeit mit einem 
Defizit an Kraft, die ich geſtern zu viel verausgabte, ſo wird meine Arbeit heute 
ſchwerer und ſchmerzlicher werden; ich werde noch mehr von dem Kraftvorrath 
borgen müſſen, der für morgen beſtimmt war. Das Defizit wächſt von Tag 
zu Tag und ich ſchleppe mich ſchließlich nur noch unter Qualen dahin, bis ich 
zuſammenbreche. Aber das Licht wird dem Menſchen auch den Weg wieder weiſen, 
an deſſen Ziel die Liebe ſteht, die koſend ausſaugt, wie der Sonnenſtrahl, und 
gleich ihm zur That lockt, als zu des Menſchen höchſter Freude.“ 

Da flog mein Kobold von dannen. „Glück zu! Lerne von den Sternen 
immer mehr und beſſer“, rief er mir zu. „Schönheit bricht aus ihren Strahlen 
und ich will Dich nicht mehr ſchrecken. Aber Eins iſt falſch: die Furcht des 
Menſchen vor dem Menſchen ſoll bleiben! Nur wandeln muß ſie ſich aus der 
Furcht des Menſchen vor der Beſtie im Menſchen zur Ehrfurcht des Menſchen 
vor dem Menſchen! Geh hin und ſags ihnen!“ 

Glücklich erreichte ich mein Heim. Mein Goldkopf ſchlief; und als ich 
mit der grünverhängten Lampe leiſe ins Zimmer trat, ganz leiſe, leiſe, da lächelte 
er im Schlaf und ſtammelte traumumfangen: „Das wird aber 'mal fein!“ 

Laubenheim. Mathieu Schwann. 


* 


Die moderne Seele. 243 


Die moderne Seele.“ 


D ie glänzende Geſellſchaft unter dem vierzehnten Ludwig hatte keinen Beſtand; 
0 ihre eigene Entwickelung verurſachte ihre Auflöſung. Die Regirung, die 
unabhängig geweſen war, endete damit, fahrläſſig und tyranniſch zu werden; 
mehr noch: der König vergab die beſten Aemter und alle Titel an die Herren 
ſeines Hofes, die in ſeiner Gunſt ſtanden. Dem Bürgerthum und dem „Volk“, 
die Beide an Zahl, Reichthum und Aufklärung zugenommen hatten, erſchien 
dies Syſtem ungerecht und ſie fühlten ſich um ſo mächtiger, je mehr ihre Un⸗ 
zufriedenheit wuchs. Sie machten die franzöſiſche Revolution und ſchufen nach 
zehn Jahren der Unruhen eine volksfreundliche, Gleichheit verkündende Verfaſſung, 
einen Zuftand, in dem alle Aemter für Alle erreichbar find. und zwar gewöhnlich 
nach Prüfungen und Befähigungnachweiſen und nach feſten Beſtimmungen über die 
Beförderung. Die Kriege des Kaiſerreiches und die Kraft des Beiſpieles trugen 
allmählich dieſe Verfaſſung über die Grenzen Frankreichs hinaus; und heute 
kann man ſagen, daß, unter örtlichen Verſchiedenheiten und zeitlichen Verzöge⸗ 
rungen, ganz Europa ſie nachzubilden ſtrebt. Dieſe neue Ordnung der Geſellſchaft 
hat — in Verbindung mit der Erfindung der gewerblichen Maſchinen und der 
großen Milderung der Sitten — die Lebensbedingungen und folglich auch den Cha- 
rakter der Menſchen geändert. Sie ſind jetzt von aller Willkür befreit und von 
einer guten Polizei beſchützt. Wie niedrig ſie auch immer geboren ſeien: jede 
Laufbahn ſteht ihnen offen; die ungeheure Vervielfältigung aller nützlichen Dinge 
macht den Allerärmſten Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten erreichbar, die 
noch vor zwei Jahrhunderten nicht einmal die Reichen kannten. Daneben hat ſich 
die Strenge der Zucht in der Geſellſchaft wie in der Familie gemildert. In der 
ſelben Zeit, wo der Bürger die Rechte erwarb, die früher Privilegien des Adeligen 
geweſen waren, iſt der Vater zum Kameraden feiner Kinder geworden. Kurz: 
in allen ſichtbaren Theilen des menſchlichen Lebens hat ſich die Laſt des Un— 
glückes und der Bedrückung verringert. 

Aber als Gegenwirkung haben Ehrgeiz und Begehrlichkeit ihre Flügel 
ausgeſpannt. Der Menſch, der nun Wohlbefinden koſtete und Glück vor ſich 
auftauchen ſah, hat ſich gewöhnt, Glück und Wohlbefinden für Dinge zu halten, 
die ihm zukommen. Er iſt, während er mehr erhielt, immer begehrlicher ge— 
worden und feine Ansprüche find noch weit über feine Errungenſchaften hinaus⸗ 
gewachſen. In der ſelben Zeit haben die poſitiven Wiſſenſchaften einen unge⸗ 
heuren Aufſchwung genommen, allgemeine Bildung hat ſich verbreitet und der 
befreite Gedanke hat ſich an alle Kühnheiten gewagt. Daher iſt es gekommen, 
daß die Menſchen, indem ſie die Ueberlieferungen verließen, die früher ihren 
Glauben leiteten, ſich fähig fühlten, einzig durch die Macht ihres Geiſtes die 
höheren Wahrheiten zu erreichen. Sittenlehre, Religion, Staat: Alles haben 
fie in Frage geſtellt, auf allen Wegen taſtend geſucht und wir ſehen heute den 


) Im Februar fol bei Eugen Diederichs in Leipzig Taines „Philoſophie der 
Kunſt“ erſcheinen. Herr Ernſt Hardt hat das berühmte Werk überſetzt, das in 
deutſcher Sprache noch nie veröffentlicht worden iſt und hoffentlich viele ſeiner 
feinen Weisheit zugängliche Leſer findet. Als Probe fei hier ein Fragment geboten. 
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ſonderbaren Zwiſt der Sätze und Sekten, die einander ablöſen und uns ſämmtlich 
mit einer neuen Lehre ein vollkommenes Glück verheißen. N 

Ein ſolcher Zuſtand der Dinge hat natürlich Folgen für die Vorſtellungen 
und für die Geiſter. Der Menſch, der die Szene beherrſcht und dem die Zu⸗ 
ſchauer das größte Maß ihrer Aufmerkſamkeit und ihres Mitgefühls widmen, 
iſt der ehrgeizige und ſchwermüthige Schwärmer, Rene, Fauſt, Werther, Manfred, 
das unbefriedigte, leiſe unruhige und unheilbar unglückliche Gemüth. Der Menſch 
iſt aus zwei Gründen unglücklich. Zunächſt iſt er zu empfindſam, zu ſehr von kleinen 
Uebeln geplagt, er hat ein zu großes Bedürfniß nach weichen und wonnigen Erregungen, 
er iſt an Wohlbehagen gewöhnt. Er hat die halb ritterliche, halb bäuriſche Erziehung 
unſerer Vorfahren nicht gehabt, er iſt von ſeinem Vater nicht rauh behandelt, in der 
Schule nicht geſchlagen, nicht in einer ſtummen Ehrfurcht vor den Erwachſenen ge⸗ 
halten, durch knechtiſchen Gehorſam in ſeiner Entfaltung nicht behindert worden; er 
war nicht, wie in der alten Zeit, gezwungen, ſich ſeines Armes und ſeines Degens zu 
bedienen, zu Pferde zu reiſen und in ſchlechten Herbergen zu übernachten. In 
der lauen Luft des modernen Wohlſeins und der häuslichen Sitten iſt er zart, 
nervös, reizbar und unfähiger geworden, ſich dem Verlauf des Daſeins anzu⸗ 

paſſen, das immer Mühe auferlegt und Anſtrengung erfordert. Auch iſt er ein 
Zweifler an Allem. Nach dieſer großen Erſchütterung des Glaubens und der 
Geſellſchaft, nach dieſem Durcheinander von Lehren, dieſem Einbruch von Neuheiten 
ſchleudert ihn die Frühreife des zu ſchnell gebildeten und zu ſchnell gefällten 
Urtheils ganz jung hinein ins Abenteuerliche, weit weg von dem breiten, ge⸗ 
bahnten Pfade, den feine Väter aus Gewohnheit, unter der Führung des Her- 
kommens und dem Einfluß der geiſtigen Machthaber, beſchritten hatten. Da alle 
Schlagbäume, die den Geiſtern als ſchützende Geländer dienten, aufgezogen find, 
hat er freie Bahn in dem unbegrenzten Feld, das ſich vor feinen Augen auf⸗ 
thut. Seine Neugier und ſein Ehrgeiz, die übermenſchlich geworden ſind, treiben 
ihn, der unbedingten Wahrheit und dem nie getrüben Glück nachzujagen. Weder 
die Liebe, noch der Ruhm, noch die Wiſſenſchaft, noch die Macht können, ſo, 
wie dieſe Welt ſie bietet, ihn befriedigen; und die Ueberſchwänglichkeit ſeiner 
Wünſche, aufgereizt durch die Unzulänglichkeit ſeiner Errungenſchaften und die 
Nichtigkeit ſeines Beſitzes, laſſen ihn zerſchlagen auf den Trümmern ſeines eigenen 
Weſens zurück, ohne daß ihm ſeine überanſtrengte, niedergebeugte und machtloſe 
Einbildungskraft das Jenſeits, nach dem er ſtrebt, und das unbeſtimmte Etwas, 
das ihm fehlt, in befriedigender Klarheit darzuſtellen vermöchte. Dieſes Uebel 
iſt die Krankheit des Jahrhunderts genannt worden. 

Ich kann hier nicht die unzähligen Wirkungen eines ſolchen geiſtigen Zu⸗ 
ſtandes auf alle Kunſtwerke zeigen. Man wird fie in der Entwickelung der 
philoſophiſchen, lyriſchen und ſchwermüthigen Poeſie in England, Frankreich und 
in Deutſchland wiedererkennen, ferner an der Steigerung und Bereicherung der 
Sprache, an der Erfindung neuer Dichtarten und neuer Charaktere, in dem Stil 
und in den Empfindungen aller großen modernen Schriftſteller von Chateaubriand 
bis Balzac, von Goethe bis Heine, von Cowper bis Byron und von Alfieri 
bis Leopardi. Man wird die ſelben Anzeichen in den bildenden Künſten ent- 
decken, wenn man den fieberhaften, gequälten oder mühſam alterthümlichen Stil 
betrachtet, die Sucht nach dramatiſcher Wirkung, nach ſeeliſchem Ausdruck und 
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nach örtlicher Genauigkeit, wenn man die Verwirrung beobachtet, die alle Schulen 
durcheinandergeworfen und die Methoden verdorben hat, wenn man auf den 
Ueberfluß an Begabungen achtet, die, von neuen Regungen erfaßt, neue Wege 
gebahnt haben, und dem tiefen Naturgefühl lauſcht, das uns eine Landſchaft⸗ 
malerei geſchaffen hat. Die auffälligſte Entwickelung aber ift die der Tonkunſt. 
Dieſe Kunſt mußte in den beiden Ländern entftehen, wo man von Natur ſingt:. 
in Italien und in Deutſchland. In Italien iſt fie in hundertundfünfzig Jahren 
zwiſchen Paleſtrina und Pergoleſe, wie einſt die Malerei zwiſchen Giotto und 
Maſaccio, langſam und ſtill gereift; langſam hat ſie ihre Methoden entdeckt 
und taſtend alle Hilfsquellen zu erreichen geſucht. Dann, mit einem Schlage, 
nimmt ſie am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts mit Scarlatti, Marcello 
und Händel ihren Aufſchwung. Dieſer Augenblick iſt bedeutſam. Damals ging 
die Malkunſt in Italien zu Ende, unter der ſtaatlichen Erſchlaffung erblühten. 
die weichen, wollüſtigen Sitten, die für die gefühlvollen Zärtlichkeiten und 
Nachtigallenſänge der Oper eine ganze Verſammlung von Cicisbeos, Lindors 
und ſchönen, verliebten Frauen ſchufen. Damals konnte das ernſte und ſchwer⸗ 
fällige Deutſchland, das ſpäter zum Selbſtbewußtſein gelangte als die anderen 
Länder, die Größe und Strenge ſeiner religiöfen Empfindung, die Tiefe ſeiner 
Wiſſenſchaft und die unbeſtimmte Schwermuth ſeiner Gefühle in der Kirchen— 
muſik ſeines Sebaſtian Bach offenbaren, noch ehe es die evangeliſche Helden— 
dich ung ſeines Klopſtock erlebte. In dem alten und in dem jungen Volke 
beginnt die Herrſchaft und der Ausdruck des Gefühles. Zwiſchen Beiden, halb 
germaniſch und halb italieniſch, vereinigt Oeſterreich die beiden Geiſtesarten, 
erzeugt Haydn, Gluck und Mozart und die Muſik wird bei dem Nahen der 
großen Seelenerſchütterung, die man die franzöſiſche Revolution nennt, allgemein 
und weltumfaſſend, wie einſt die Malerei unter dem Andrang der großen Er⸗ 
neuerung der Geiſter, die von uns Renaiſſance genannt wird. Nichts Erſtaunliches 
liegt in dem Erſcheinen dieſer neuen Kunſt, denn ſie entſpricht dem Erſcheinen 
des neuen Geiſtes, dem des herrſchenden Menſchen, jenes ruheloſen und feurigen 
Kranken, den ich zu ſchildern verſucht habe; zu ſeiner Seele haben Beethoven, 
Mendelssohn, Weber, Meyerbeer, Berlioz und Verdi geſprochen; an ihre ver⸗ 
feinerte und übertriebene Empfindsamkeit, an ihre unbeſtimmte und maßloſe 
Sehnſucht wendet ſich dieſe Muſik. Sie iſt ganz für dieſen Zweck geſchaffen 
und keine andere Kunſt vermag ihn ſo gut wie ſie zu erfüllen. Denn ſie iſt 
zu einem Theil hergeſtellt aus der mehr oder weniger ähnlichen Nachahmung 
des Schreies, der ein unmittelbarer natürlicher und vollſtändiger Ausdruck der 
Leidenſchaft ift und, durch eine Erſchütterung auf uns wirkend, augenblicklich 
unſer unfreiwilliges Mitgefühl weckt; und zum anderen Theil gründet ſie ſich 
auf Beziehungen von Tönen, die keine lebende Form nachahmen und, beſonders 
in der Inſtrumentalmuſik, wie die Träume einer körperloſen Seele erſcheinen. 
So eignet fie ſich, beſſer als irgend eine andere Kunſt, dazu, die wogenden Ge⸗ 
danken auszudrücken, die Traumbilder ohne Form, die Sehnſüchte ohne Ziel 
und Grenze, das ganze ſchmerzvolle und großartige Durcheinander eines unruh⸗ 
vollen Herzens, das nach Allem ſtrebt und an nichts ſich hängt. Deshalb iſt 
ſie mit den Gährungen, Unzufriedenheiten und Hoffnungen der heutigen Volks- 
herrſchaft aus ihren heimathlichen Gegenden getreten und hat ganz Europa erobert. 
Hippolyte Taine. 
$ 
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Neue Eſſays. Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung A. Schwartz. 

»Ich laſſe meiner Sammlung Eſſays „Zwiſchen zwei Jahrhunderten“ 
(1896) eine zweite Reihe folgen, die, was die Gegenſtände und Anläſſe betrifft, 
noch mannichfacher iſt als jene. Es wäre ein Leichtes geweſen, die einzelnen 
Hauptgruppen durch Vermehrung und Erweiterung zu ſelbſtändigen Büchern 
zu machen, und ich wäre damit den Bedürfniſſen der Kritik und Fachpreſſe ent⸗ 
gegengekommen, die gewöhnlich ja nur mit irgendwie ſpezialiſirten Werken 
Etwas anzufangen wiſſen. Aber ganz abgeſehen davon, daß man nicht Bücher 
machen ſoll, nur um Bücher u machen: in einem Buche, das wirklich ein Buch 
iſt, alſo der Ausdruck einer literariſchen Perſönlichkeit, muß es eine höhere 
Einheit geben als die des Gegenſtandes. Und dieſe Einheit kann in einer Idee, 
die den Autor leitet, in einem Gefühl, das ihn in einer gewiſſen Zeit beherrſcht, 
in ſeiner Perſönlichkeit ſelbſt beſtehen, die ſich mit, an oder gegen ihre Zeit 
entwickelt. Eine ſolche Einheit, hoffe ich, wird man auch in dieſem Buche finden, 
das ſogar in ſeiner äußeren Eintheilung nur einem alten Herkommen folgt. 
Denn auch die einzelnen Aufſätze laſſen ſich kaum ſtreng nach ihren Gegen- 
ſtänden ſcheiden. Ich liebe es nicht, die Dinge auf einen Iſolirſchemel zu ſtellen, 
ſie aus dem Zuſammenhange der Kräfte herauszureißen; wenn es als Experi⸗ 
ment auch manchmal intereſſant und werthvoll ſein mag, ſo iſts doch die größte 
Lüge, die aller Fachwiſſenſchaft und Fachſimpelei anhaftet. Deshalb habe ich 
mich auch für berechtigt gehalten, in dieſe Sammlung einzelne Kritiken zeit- 
genöſſiſcher Literatur aufzunehmen, die, wenn man genau zuſieht, ſich nicht gerade 
weſentlich von den in der zweiten und dritten Abtheilung ſtehenden äſthetiſchen 
Unterſuchungen und Charakteriſtiken unterſcheiden. Der ganze Unterſchied iſt, 
daß ich in dem einen Falle von einzelnen Werken ausgehe und dabei zu all- 
gemeinen Charakteriſtiken der zeitgenöſſiſchen Literatur und zu äſthetiſchen Unter⸗ 
ſuchungen und Analyſen gelange; in anderen hingegen von dieſen ausgehe und 
einzelne Werke als Beiſpiele, Muſter, Erklärungen hineinziehe. Und ſo hängt 
der Charakter und die Bewerthung meines Buches auch nicht von den Urtheilen 
ab, die die einzelnen Erſcheinungen bei mir erfahren, noch davon, ob und wie 
lange ſie ſich im Zeitenſtrome obenauf zu erhalten vermögen. Immerhin bin 
ich überzeugt, daß die Gegenſtände und Probleme meiner Eſſays noch lange den 
»menſchlichen oder doch wenigſtens den deutſchen Geiſt beſchäftigen werden, weit 
über den Tag und den Anlaß hinaus, und daß ihnen wenigſtens ein gewiſſer 
hiſtoriſcher Werth oder Reiz auch ſpäter nicht fehlen wird. 

Leo Berg. 


* 
Das Buch der Frau. Herausgegeben von Anna Plothow. 3 Mark. Verlag 
von E. H. Friedrich Reisner in Leipzig. 

Ein Rathgeber auf allen Gebieten des Lebens, ein treuer, zuverläſſiger 
Freund will dies Buch der deutſchen Frau fein. An Alle wendet es ſich, au 
die Hausfrau wie an die Mutter, an die Berufsfrau wie an die Künſtlerin, an 
das junge Mädchen wie an die reife Frau. Alle Mitarbeiter, Frauen wie 
Männer, haben ſich bemüht, ihr Beſtes zu geben, um im modernen Sinn, im 
Geiſte der Entwickelung, der Frau den Weg zu zeigen, auf dem ſie zur volleren 
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Entfaltung ihrer Fähigkeiten, zur harmoniſchen Entwickelung ihres Selbſt ge- 
langen kann. Nicht allein ihrer wirthſchaftlichen Vervollkommnung will es dienen, 
ſondern auch ihrer ſittlichen und geiſtigen. Anna Plothow. 


8 
Arbeitsteufel. Neue Thüringer Dorfgeſchichten. Verlag von Hermann 
Seemann Nachfolger, Leipzig. 3 Mark. 

Das Buch enthält ſieben Erzählungen und bildet die Fortſetzung meiner 
— Weihnachten 1900 in zweiter Auflage erſchienenen — „Thüringer Dorfge⸗ 
ſchichten“. Ich bemühte mich, meine thüringer Landsleute ſo zu ſchildern, wie 
fie wirklich find: zäh, ſtarrſinnig, abergläubig, rauh und polternd, doch gut» 
müthig, offenherzig und, was die Hauptſache iſt: arbeitſam. Ja, die Arbeit⸗ 
ſamkeit artet oft in Arbeitwuth aus. Ich glaubte deshalb, ein Recht zu haben, 
das Buch nach der einen in ihm enthaltenen Erzählung kurzweg „Arbeitsteufel“ 
zu nennen. Es giebt Menſchen, die, wie der Müller Meißner in meinem Buch 
ſagt, „vor aller Arbeit unter ſich wachſen und ſich nicht einmal im Jahre in 
die Stadt zum Wieſenmarkt trauen, weil die Arbeit zu ſehr preſſirt“. Dabei 
iſt aber der Bauer nicht etwa trüb und kopfhängeriſch. Auch er treibt gern 
Schabernack, und lacht er auch ſeltener, ſo dafür kräftiger und anhaltender. In 
einer Erzählung verſuchte ich eine Ehrenrettung. Die liebe, alte Spinnſtube, 
mitunter das einzige Wintervergnügen einſam gelegener Dörfer, auf jeden Fall 
das liebſte, ſollte auf einmal ein Höllen- und Sündenpfuhl ſein und ſchneidige 
Landräthe rückten mit Polizeiverordnungen gegen ſie vor. Nun, die Herren 
Landräthe mögen ſich beruhigen: die Spinnſtube iſt nicht bösartiger als die Ver⸗ 
gnügungen der Klein- und Großſtädter. 

Roßla. Rudolph Braune. 


3 
Die Bilſteiner. Verlag von Karl Vietor in Kaſſel. 


Das kleine Buch enthält drei Erzählungen. In allen dreien möchte ich 
eine kampfesfrohe Weltanſchauung zum Ausdruck bringen, wie ich fie mir er— 
worben habe mitten im Kampf mit den widrigſten Mächten des Lebens, durch⸗ 
drungen von dem Gefühl, daß dem Menſchen nie wohler ums Herz iſt, als 
wenn er die auf ihn eindringenden Schickſalsſtürme mit einem muthigen „Hoiho!“ 
begrüßt. Ich bin außerdem durchdrungen von dem Gefühl, daß zum höchſten 
Glück eines ganzen Weibes eine edle Geijtes- und Leibesgemeinſchaft mit dem 
Manne gehört und ſo umgekehrt, daß Keiner allein Etwas darſtellt und daß 
das Räthſel der Dreieinigkeit in jenem holden Dreiklang Mann-Weib⸗ Kind 
gelöſt iſt. Nicht Großſtadtgeſchichten erzähle ich. Es find Geſchehniſſe, die in Welt⸗ 
winkeln vor ſich gingen und die darthun möchten, daß fernab von der Heerſtraße 
des ſogenannten großen Lebens die Leidenſchaften in dem ſelben Maße die 
Seelen bewegen wie dort. Zu Alledem tragen dieſe kleinen Geſchichten mit 
vollem Bewußtſein das Gepräge meiner Heimath, des Heſſenlandes, deſſen Be⸗ 
wohner ſchon von der Natur dazu beſtimmt ſind, kampfesluſtig zu ſein, da die 
Heimatherde, wenn ſie zum Paradieſe werden ſoll, noch mehr Schweiß fordert 
als andere deutſche Gaue. Noch möchte ich ſagen, das mir das Wort: „Das 
Hiſtoriſche macht verſtändig, das Metaphyſiſche aber beſeligt“, eben ſo eine ge⸗ 
waltige Wahrheit zu ſein ſcheint wie das: „Religion iſt der Idealismus der Maſſen“. 

en Lotte Gubalke. 
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Ranonenfabrifen. 


Nie in der letzten Zeit veröffentlichten Jahresabſchlüſſe der Skoda⸗Werke in 
. Pilſen und der Rheiniſchen Metallwaaren- und Maſchinenfabrik in Düſſel⸗ 
dorf haben die Aufmerkſamkeit auf die Fabrikation von Kriegsmaterial gelenkt, 
die allgemein als eine nicht nur ſehr einfache, ſondern auch reichen Gewinn 
bringende Sache betrachtet wird. Wenn dieſe Anſicht richtig wäre, ſo müßte 
man ſich darüber wundern, daß ſolche Fabriken nicht zahlreicher ſind und nicht 
mehr Ingenieure und Kapitaliſten ihre vereinten Geiſtes- und Geldkräfte einem 
fo lukrativen Erwerbszweig widmen. Da Das nicht geſchieht, müſſen ſolche 
Unternehmungen doch wohl mit Gefahren verknüpft ſein, die beſonnene Köpfe 
von ihnen abſchrecken, weniger vorſichtige aber meiſt erſt zu ſpät zur Erkenntniß 
ihres Wagniſſes führen. Es dürfte gerade jetzt nicht unintereſſant ſein, die 
Richtigkeit dieſer Vermuthung an einigen Beiſpielen zu zeigen, die in unſerer 
ſchnell lebenden Zeit zum großen Theil wieder in Vergeſſenheit gerathen ſein werden. 
In den achtziger Jahren konnte man kaum eine Zeitung finden, in der 
nicht mit Bewunderung von den unübertrefflichen Kanonen des franzöſiſchen 
Oberſten de Bange die Rede war, mit denen die Geſellſchaft Cail in Paris die 
ganze Welt verſorgen wollte, aber ſchließlich nur Serbien und Mexiko — aus 
beſſer nicht zu nennenden Gründen — beglückte. Da Das den Aktionären 
nicht genügte, die Reklame aber mehr als den ſporadiſchen Gewinn der Kanonen⸗ 
fabrikation aufzehrte, ſo zog ſich die Société Cail verſtändiger Weiſe, aber mit 
ſtark erleichteter Börſe wieder auf die Herſtellung von Lokomotiven und Zucker⸗ 
fabriken zurück, die ſie nie hätte verlaſſen ſollen. Aehnlich, wenn auch nicht 
ganz ſo böſe, erging es den Forges ot Chantiers de la Méditerranée in Havre 
die, von dem verſtorbenen ſpaniſchen General Hontoria zur Aufnahme der 
Kanonenfabrikation im Jahre 1882 veranlaßt, dieſe Induſtrie mit geringem 
Erfolg bis 1897 betrieben, fie dann aber, angeſichts der trotz koſtſpieligſter Re⸗ 
klame geringen Rentabilität, mit ihrem Konſtrukteur Canet den kräftigeren Händen 
des Creuſot überließen. Auch Fives⸗Lille hat ſich gelegentlich in der Kanonen⸗ 
fabrikation verſucht, ſie aber nach einer kleinen Lieferung von Feldkanonen Syſtem 
de Bange redivivus an Uruguay wieder aufgegeben. 

Ehe wir Frankreich verlaſſen, ſeien kurz zwei Eintagsfliegen erwähnt, 
die ſich neben anderen Dingen mit der Herſtellung von Geſchoſſen, nach dem 
Syſtem Ehrhardt, befaſſen ſollten. Die eine, die Société anonyme frangaise 
de fabrication des corps ereux in Montbard-Paris, wurde 1895 mit einem 
Kapital von 5 Millionen Francs gegründet, von denen 200 000 Franes in Aktien 
und 1000000 Frances baar für ſeine Patente an den Erfinder gingen. Die 
Aktien wurden kühn zu 160 emittirt. Im Jahre 1898 ſtanden ſie ſchon 90 und 
Ende des ſelben Jahrcs 40. Im Januar 1899 ging die Geſellſchaft in ihre 
Nachfolgerin, die Société Métallurgique de Montbard, auf, die Ende 1900 nur 
noch durch eine Hypothekaranleihe des Creuſot gehalten wurde, in deſſen Beſitz 
ſie wahrſcheinlich, wenn auch nicht zur Freude der Aktionäre, nach und nach 
übergehen wird. Die mit den beiden genannten Geſellſchaften in engerem Zu— 
ſammenhang ſtehende Société anonyme des corps ereux (Syſtem Ehrhardt) 
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in Louvain (Belgien) iſt in Liquidation. Die Fabrik, die 2445000 Franes 
gekoſtet hat, iſt für 750 000 Frances zum Kauf ausgeboten worden. 

In England hat die Schiffbaufirma Palmer in Neweaſtle im Jahre 1890 
mit großen Koſten Artilleriewerkſtätten von erheblichem Umfang errichtet, eigene 
Konſtruktionen aber niemals geliefert und das ganze Kanonen-Departement nach 
kurzer Zeit wieder eingehen laſſen. 

Noch weniger ernſt war die Gründung der United Ordnance and En- 
gineering Co. Ltd., die die Patente und Konſtruktionen des Creuſot in Eng⸗ 
land verbreiten wollte. Es iſt nicht bekannt geworden, daß dieſe im Februar 1898 
mit einem Kapital von 800 000 Pfund gegründete Geſellſchaft, deren Direktoren 
und Aufſichträthe ſich der vorzüglichſten Beziehungen zu den engliſchen Behörden. 
rühmten, jemals einen Auftrag erhalten habe. 

Die Lorenz Ammunition Co. — ſpäter British Ammunition and Ordnance 
Co. — in London iſt nach kurzer Qual und nach dem Verluſt ihres ganzen Kapitals 
ſpurlos vom Erdboden verſchwunden. 

Allgemein bekannt dürfte ſein, daß die frühere Maxim-Nordenfelt Co., 
deren Aktien bis auf 7 entwerthet waren, lange dicht am Ruin ſtand und 
nur durch mächtige Finanzkräfte und ungeheure Anſtrengungen tüchtiger Leiter, 
ſpäter auch durch die Amalgamirung mit der alten ſoliden Sheffield-Firma 
Vickers unter dem neuen Namen Vickers Sons and Maxim Limited zu etwas 
ſchwindeliger Höhe aufgeftiegen ift. Maxims früherer Theilhaber Nordenfelt ift 
bekanntlich gänzlich ruinirt. . 

In diefem Zuſammenhang darf die Hotchkiß-Geſellſchaft in Paris erwähnt 
werden, die trotz guter Leitung auf keinen grünen Zweig kommen kann und ihren 
Aktionären ſeit Jahren wenig Freude bereitet. 

Auch in Spanien hat ſich die Privatinduſtrie an die Kanonenfabrikation 
gewagt. In dem einen Falle hat ſich der Bochumer Gußſtahlverein, andaluſiſchen 
Lockungen trauend, in den achtziger Jahren darauf eingelaſſen, mit der Firma 
Portilla White & Co. in Sevilla in neuen und ad hoc errichteten Werkſtätten 
einen Auftrag der ſpaniſchen Marine zu ganz ungenügenden Preiſen auszuführen, 
und dabei die allertraurigſten Erfahrungen gemacht, die die bochumer Aktionäre 
allerdings wieder verſchmerzt haben. Die Werkſtätten ſind längſt geſchloſſen. 
Ju dem anderen Fall vereinten ſich Don Joſé Martinez Rivas in Bilbao 
und Sir Charles Palmer in Neweaſtle, um den armen Spaniern nicht nur 
minderwerthige Schiffe zu bauen, die Admiral Cervera vor Santiago de Cuba 
ruhmlos verlor, ſondern auch einen Verſuch zur Kanonenfabrikation zu unter⸗ 
nehmen, der damit endete, daß die prächtigen Werkſtätten in den Artilleros del 
Nervio in Bilbao niemals eine ganze Kanone produzirten und heute verödet und 
ohne Arbeit daſtehen. 

Die von Armſtrong in Pozzuoli bei Neapel errichteten Werke ſind trotz 
aller Protektion durch die italieniſche Marine niemals vorwärts gekommen. Die 
Aktien der ſpäter gegründeten Geſellſchaft haben deshalb bis heute das Portefeuille 
der großen engliſchen Firma noch nicht verlaſſen. 

Wie wenig Seide Schwartzkopf mit der Torpedofabrikation in Venedig 
geſponnen hat, ſei nur nebenbei erwähnt. 

In. Rußland hat Putiloff den verlockenden Verſprechungen des Staates 


250 Die Zukunft. 


nicht widerſtanden und ſich in Unkenntniß der Verhältnijfe und der Schwierigkeiten 
verleiten laſſen, einen großen Auftrag auf neue Feldgeſchütze zu ſo ungenügenden 
Preiſen anzunehmen, daß die Geſellſchaft ihr Daſein heute nur durch die Unter- 
ſtützung des Herrn Witte friſtet und ihre Aktien auf 50 Rubel geſunken ſind. 

Beſonders auffallend iſt, daß in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika bisher keine Fabrik von Artilleriematerial es zu nennenswerthen Leiſtungen, 
geſchweige denn zur Proſperität, gebracht hat. Man hat im Laufe der Jahre 
wiederholt von neuerfundenen best guns in the world gehört. Viele Geſellſchaften 
ſind gegründet werden und wieder ſpurlos verſchwunden, und was heute noch 
exiſtirt, iſt ſo minderwerthig, daß Captain B. W. Dunn vom amerikaniſchen 
Ordnance Departement in einem im Army and Navy Regiſter vom neunten 
November 1901 veröffentlichten Bericht folgendes Urtheil über die Kriegsmaterial⸗ 
induſtrie in den Vereinigten Staaten abgab: „Unſer nationales Intereſſe ver- 
langt, daß wir der Herſtellung von Kriegsmaterial mehr Beachtung ſchenken. 
Unſere Privatfirmen ſtecken auf dieſem Gebiete noch in den Kinderſchuhen und 
find unfähig, auf dem Weltmarkt mit ihren großen europäiſchen Rivalen erfolgreich 
konkurriren zu können. Unſere heimiſchen Anforderungen waren bisher zu gering, 
um ſie hierfür ausreichend zu entwickeln. Wenn wir unſere Privatfirmen auf 
die Höhe der Firmen Krupp, Vickers-Maxim, Schneider⸗Canet u. ſ. w. bringen 
könnten, jo daß fie auf dem Weltmarkt reichlich Abſatz fänden, auf Wunſch aber 
für unſeren ausſchließlichen Gebrauch zur Verfügung wären, dann würde ſich 
Das ſicher bezahlen. Die Frage iſt aber, wie es anzufangen wäre. Wir haben 
keine Fabrikanten von Anlagen und Erfahrungen, die uns das Recht gäben, 
ihnen einen großen Auftrag mit dem ſelben Vertrauen zu ertheilen, wie es in 
Deutſchland Herrn Krupp geſchenkt wird.“ 

Näher als die bisher angeführten Beiſpiele aus dem Auslande liegen dem 
deutſchen Publikum die Vorgänge im benachbarten Oeſterreich. 

Der Name des vor zwei Jahren verſtorbenen E. Skoda hatte über die 
Grenzen ſeines Vaterlandes hinaus einen wohl verdienten guten Klang. Durch 
hohe Intelligenz, große Energie und raſtloſe Arbeit brachte er ſeine Werke von 
kleinen Anfängen zu üppiger Blüthe und ſchwang ſich ſelbſt zur führenden Stellung 
unter den Großinduſtriellen ſeines Landes auf. Sein Unglück war, daß die 
Regirung Oeſterreich-Ungarns, von dem an ſich ſehr begreiflichen Wunſch ge⸗ 
trieben, ſich vom Auslande unabhängig zu machen, ihn auserſah, im Inlande 
eine Kriegsmaterialinduſtrie zu ſchaffen. Dieſer Wunſch veranlaßte Skoda zur 
Errichtung großer neuer Werkſtätten, deren Koſten ſeine finanziellen Kräfte weit 
überſtiegen. Die Folge war, daß die Skodawerke im Jahre 1899 von der 
wiener Kreditanſtalt und der böhmiſchen Escompte-Bank in Prag mit einem 
Kapital von 25 Millionen Kronen gegründet wurden. Es ſtellte ſich bald heraus, 
daß dies Kapital zu groß, die Werke zu theuer bezahlt waren, was zum Theil 
daraus zu erklären ift, daß Skoda während des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges 
mit Zuſtimmung der Regirung größere Poſten von für Oeſterreich angefertigtem 
Kriegsmaterial mit ſehr gutem Nutzen an Spanien und ſpäter auch an England 
Fin Traufpgal. weckauffac. Na Roufer, mäoge, auagenmmev. hohen. , dahodisſg. 

ganz zufälligen Gewinne nicht eine Ausnahme, ſondern die Regel ſeien. Dazu 
kamen allerlei unerfreuliche Vorfälle mit Skodas Geſchützen in Spanien und 
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Oeſterreich und ſchon im Jahre 1900 der frühe Tod des Herrn von Skoda ſelbſt. 
Mit ihm verſchwand die Seele des Unternehmens. Die erſte Bilanz der Aktien 
geſellſchaft wies für fünfzehn Monate einen vertheilbaren Reingewinn von 6, 
alſo nicht ganz 5 Prozent für das Jahr aus. Eine genauere Prüfung der Bilanz 
ergiebt ohne Weiteres, daß bei rationellen Abſchreibungen (bei 7,28 Millionen 
Kronen an Gebäuden und 9,5 Millionen Kronen an Maſchinen find für die 
fünfzehn Monate nur 625 000 Kronen abgeſchrieben) und in Anbetracht der 
ganzen Sachlage eine Dividende nicht vertheilt werden durfte und nur für die 
Zwecke der Banken errechnet war. Für das am dreißigſten September 1901 
abgelaufene Geſchäftsjahr, das noch ungünſtiger als das vorhergehende war, wird 
eine Dividende nicht vertheilt. Die Aktien ſind noch in den Händen der Banken 
und der Familie Skoda. 

Noch übler als den Skodawerken iſt es der Rheiniſchen Metallwaaren— 
und Maſchinenfabrik in Düſſeldorf in dem am dreißigſten September 1901 ab⸗ 
gelaufenen Geſchäftsjahr ergangen; die Bilanz ergab hier einen Verluſt von 
1,7 Millionen oder faſt 20 Prozent des Aktienkapitals. Das bei der Gründung 
(am dreizehnten April 1889) 700 000 Mark betragende Kapital dieſer Geſellſchaft 
it im Lauf der Jahre auf 9 200 000 Mark erhöht worden; dabei wurden die 
neuen Aktien mit Aufgeldern von 30, 110, 90 und 81 Prozent emittirt, was 
ohne Abzug der Emiſſionkoſten rund 4000000 Mark dem Reſervefonds zuzu⸗ 
führendes Agio ausmacht. Dieſes Konto ſtand Ende 1899/1900 und ſteht auch 
in der letzten Bilanz mit 3 648 050,50 Mark zu Buch, jo daß der ganze Reſerve⸗ 
fonds aus Emiſſion⸗Agio beſteht. Ein im Jahre 93/94 mit 400000 Mark 
dotirter Dispoſitionfonds und ein 1897/98 errichteter Spezial⸗Reſervefonds von 
250000 Mark ſind inzwiſchen für Abſchreibungen aufgebraucht worden. Da dem 
Reſervefonds aus dem Betriebsgewinn nur ein einziges Mal, und zwar 1893/94, 
ein kleiner Betrag von 22600, 73 Mark zugeführt worden iſt, die Abſchreibungen 
noch dazu keineswegs hoch bemeſſen ſind, ſo ergiebt ſich, daß die in den Jahren 
1893/94 bis 1899/1900 erzielten Betriebsgewinne in voller Höhe zu Dividenden⸗ 
zahlungen von 28, 16, 10, 6, 14, 14 und 6 Prozent verwendet wurden, ohne 
den Reſervefonds, der nur durch Agiogewinne gebildet wurde, irgendwie zu dotiren. 

Das am dreißigſten September 1901 beendete Geſchäftsjahr ergiebt nun, 
wie geſagt, einen Verluſt von 1,7 Millionen oder genau 1717 249,29. Dabei 
figuriren unter den Aktien 500000 Mark auf Patente- und Gebrauchsmuſter⸗ 
konto und eine Forderung von 1138 279,15 Mark an die eigene Abtheilung 
Sömmerda. Ueber den realiſirbaren Werth dieſer beiden Poſten dürften Zweifel 
geſtattet ſein. Die Bankſchulden des Unternehmens beliefen ſich laut Bilanz 
auf 3,7 Millionen, ſollen laut Bericht jetzt höher fein und werden mit 4,5 bis 
Millionen wohl kaum zu hoch geſchätzt werden. 

Dieſe Sachlage iſt in dem Kurs der Aktien bereits einigermaßen zum 
Ausdruck gekommen. Sie ſtehen jetzt ungefähr auf 75, nachdem ſie in früheren 
Jahren den Kurs von faſt 300 erreicht hatten. Die bevorſtehende Sitzung des 
Auffichtrathes und die im Februar ſtattfindende Generalverſammlung werden ſich 
mit der nothwendigen und keineswegs leichten Sanirung dieſes Unternehmens 
du befaſſen haben. Die in dem Geſchäftsbericht zart angedeutete Gründung einer 
Fabrik in England, wobei ſüdafrikaniſches Geld (Beit, Davies und Genoſſen) 
eine große Rolle ſpielen follte, iſt inzwiſchen auch hinfällig geworden. 
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In gleich ſchlechter Situation befindet ſich die mit der Rheiniſchen Metall⸗ 
waaren⸗ und Maſchinenfabrik bis zur Undurchſichtigkeit eng liirte Fahrzeugfabrik 
Eiſenach, deren zuerſt von den gründenden Banken zu 175 auf den Markt ges 
brachte und bei der letzten Kapitalserhöhung mit 165 emittirte Aktien heute 
etwa 60 ſtehen. 

In den letzten Jahresberichten der Skodawerke, der Rheiniſchen Metall- 
waaren⸗ und Maſchinenfabrik in Düſſeldorf und der Fahrzeugfabrik Eiſenach 
wurden als hauptſächlicher Grund des Mißerfolges immer wieder die großen 
Koſten für Artillerieverſuche und die ungenügende Beſchäftigung in dieſem 
Fakrikationzweige angeführt. Der Geſchäftsbericht 1900/1901 der Rheiniſchen 
Metallwaaren- und Maſchinenfabrik jagt wörtlich: „Die Einführung der Geſchütz⸗ 
fabrikation legte der Geſellſchaft, abgeſehen von den für die Ausbildung der 
Patente verausgabten Beträgen, große Opfer auf, die den Betrieb belaſteten; 
ſie waren unbedingt nöthig, um unſer Geſchützſyſtem zur Geltung zu bringen. 
Dieſe Ausgaben können ſich erſt nach längerer Zeit bezahlt machen, da erfah- 
runggemäß die Verſuche der Abnehmer mit neuem Artilleriematerial oft Jahre 
in Anſpruch nehmen, bis eine Entſcheidung erfolgt.“ Die Aktionäre dieſes 
Unternehmens werden ſich fragen müſſen, ob fie nach den bisherigen trüben Er— 
fahrungen noch weiter auf „längere Zeit“ die Opfer bringen wollen, die unbe⸗ 
dingt erforderlich ſind, um den ſchwankenden Bau zu ſtützen. Die Zeit der 
großen Dividenden aus Aktienaufgeld iſt vorbei und die 22 Batterien Feldge⸗ 
ſchütze für Norwegen, auf deren Fabrikationgewinn ſowohl Düſſeldorf wie 
Eiſenach ihre Aktionäre vertröſten, werden um ſo weniger eine Dividende er⸗ 
geben, als einer der düſſeldorfer Direktoren in einer leſenswerthen Zuſchrift an 
die norwegiſche Zeitung „Morgenbladet“ am neunundzwanzigſten Dezember 1901 
bereits erklärt hat, daß die Artilleriepreiſe der Geſellſchaft bis jetzt allgemein 
zu niedrig geweſen ſeien und auch für die norwegiſche Lieferung einen nennens⸗ 
werthen Gewinn nicht abwerfen würden. Man habe bedeutend im Preis nach⸗ 
laſſen müſſen, um die ganze Lieferung auf einmal zu bekommen. 

Dicſer Brief des düſſeldorfer Direktors und der wiedergegebene Paſſus 
aus dem letzten Geſchäftsbericht der Rheiniſchen Metallwaaren- und Maſchinen⸗ 
fabrik beleuchten die Gefahren, die für junge Unternehmen mit der Fabrikation 
von Kriegsmaterial verknüpft ſind; auch die angeführten Beiſpiele aus Frank⸗ 
reich, England, Spanien, Rußland und Oeſterreich ſind dafür ſprechende Beweiſe. 
Zweifellos iſt reichliches, dauernd zur Verfügung ſtehendes Kapital eine der Vor⸗ 
bedingungen für das Gedeihen von Unternehmungen, die, wie bei der Fabrikation 
von Kriegsmaterial, auf eine regelmäßige und immer genügende Beſchäftigung 
nicht rechnen können, dabei aber, um nicht nur auf der Höhe zu bleiben, ſondern 
auch unausgeſetzt fortzuſchreiten, gezwungen ſind, rieſige Summen für Verſuche 
auszugeben. Mit Geld allein iſt es aber nicht gethan und eben ſo wenig mit 
Patenten auf Erfindungen von an ſich intereſſanten Konſtruktiondetails. Von 
viel größerer Bedeutung iſt der Umſtand, daß die ihr Kriegsmaterial nicht in 
Staatswerkſtätten herſtellenden Regirungen ſeit Jahren und Jahrzehnten in 
enger Verbindung mit ihren alten, bewährten Lieferanten wie Armſtrong, Creuſot 
und Krupp ſtehen und naturgemäß nicht leicht neuen, noch unerfahrenen Fabri⸗ 
kanten ihr Vertrauen ſchenken oder gar neue Syſteme in ihre Bewaffnung ein⸗ 
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führen werden. Zu vergeſſen iſt ferner nicht, daß die genannten alten und 
mächtigen Firmen in der Lage geweſen ſind, im Laufe vieler Jahre einen Stab 
hervorragender Ingenieure und einen Stamm geſchulter Meiſter und Arbeiter 
auszubilden, der weder zu improviſiren noch durch ungeübtes Perſonal zu erſetzen 
iſt. Solche Konkurrenz durch anfänglich billige Preiſe bekämpfen zu wollen, iſt 
ein verfehltes Unternehmen; denn die meiſten Regirungen werden nicht geneigt 
fein, wegen eines geringen Vortheils auf etwas anerkannt Gutes zu Gunſten 
eines unerprobten Neulings zu verzichten, und ein großer Preisunterſchied wird 
das angebotene billige Material nur von vorn herein diskreditiren. Die Hoffnung, 
nach einer erſten billigen Lieferung die Preiſe erhöhen zu können, iſt eine Selbſt⸗ 
täuſchung. Das wird in jedem Fall bald die Erfahrung lehren. 


Frank Werner. 


Bankbilanzen. 


. Veröffentlichung der Bilanzen unſerer großen Geldinſtitute ſcheint dies⸗ 
N mal hinausgeſchoben zu werden. Das iſt kein gutes Zeichen. Der Auf- 
ſichtrath der Nationalbank für Deutſchland war ſchon einberufen, wurde ſchließ⸗ 
lich aber abbeſtellt, vielleicht, weil die Direktion es nicht übers Herz bringen 
konnte, ſchon jetzt mit ihren Ziffern ans Licht zu treten. Sonſt hatte die Na⸗ 
tionalbank für Deutſchland gewöhnlich den Reigen der Bankbilanzen eröffnet. 
Weshalb mag ſie diesmal zaudern? Daß ſie große Verluſte erlitten, daß namentlich 
die Kleinbahngeſellſchaft in Tauſendmarkſcheinen die Schätze verſchlungen hat, die 
in Pfennigen zuſammengeſcharrt worden waren, iſt ja allgemein bekannt. Das alſo 
wäre kein Grund, die Bilanz noch ein Weilchen im Dunkel zu laſſen. Vermuthlich 
macht die Bemeſſung der Dividende den Leitern der Nationalbank Sorge. An der 8 
Börſe wurde erzählt, die Direktion ſchwanke zwiſchen O und 3 Prozent; die Ent 
ſcheidung werde davon abhängen, in welchem Maße die Reſerven beſonders zur 
Deckung des Kleinbahnverluſtes in Anſpruch genommen werden könnten. Faſt 
ſieht es ſo aus, als wolle die Direktion der Nationalbank erſt einmal die innere 
Architektur der anderen Bilanzen kennen lernen, um ihre Verhaltungmaßregeln 
danach zu treffen. Das iſt der Nationalbank nicht zu verdenken; es iſt nicht 
angenehm, Der zu ſein, „der anfängt“, und zu fühlen, daß Aller Augen auf 
dieſem Erſten ruhen, — namentlich die ſcharfen Augen der lieben Konkurrenz. 
Denn nach alter Erfahrung machen es alle Bankdirektoren ſo, wie es jetzt wohl 
auch die Nationalbank machen möchte: ſie prüfen mit kritiſchem Blick die an⸗ 
deren Bilanzen und richten danach die eigene ein. 

Daraus ergeben ſich wichtige Konſequenzen für die allgemeine Beurtheilung 
der Bankbilanzen. Es kommt ja nicht nur darauf an, einen möglichſt anſtän⸗ 
digen Gewinn zu erzielen; ein tüchtiger Bankdirektor muß auch Etwas von den 
Fähigkeiten eines guten Friſeurs an ſich haben, der den blödeſten Kopf ſo zu⸗ 
zuſtutzen verſteht, daß man hinter der friſirten Front eines Geiſtes Wirken ver⸗ 
muthet. Die Buchungen müſſen fo eingerichtet fein, daß der Eindruck, den die 
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Direktoren von ihrer Geſchäftsführung erreichen wollen, auch wirklich erreicht wird. 
Gerade in einem Jahr, wie das letzte eins war, kommt es nicht in erſter Reihe 
darauf an, einen hohen Gewinn zu erzielen. Denn diesmal bringt eine niedrige 
Dividende keine Schande. Jeder weiß, daß dieſes Jahr für die Bilanzen ſchlecht 
war; es kommt nur darauf an, die Bank als möglichſt ſolid hinzuſtellen. Die 
Bilanz muß jo eingerichtet werden, daß der Ausfall ſich möglichſt auf den Konten 
des ſoliden Geſchäftes zeigt. Mit anderen Worten: die Kundſchaft muß dies⸗ 
mal den Verluſt gebracht haben. Manche Direktoren werden wünſchen, die Ge⸗ 
winne auf den Effektenkonten nicht zu hoch werden zu laſſen, damit das Geſchäfts⸗ 
gebahren ihrer Bank dem Publikum nicht bedenklich erſcheine. Dieſes Verſtecken 
von Gewinnen iſt nicht minder wichtig als deren helle Beleuchtung an den nütz⸗ 
lichen Stellen. Daß es bei Bilanzen vor allen Dingen immer auf die Art der 
Buchung ankommt, daß ſich mit den Zahlen bequem jongliren läßt, iſt eine 
allen Sachkennern längſt bekannte, oft erörterte Thatſache. Das abgelaufene 
Jahr hat aber auch für andere, weniger allgemein anerkannte Theorien den 
Beweis erbracht. Wer Bilanzen zu leſen verſteht, konnte von den Skandalen 
des letzten Jahres nicht überraſcht werden; er ſah — freilich mit Ausnahme der 
raffinirteſten Betrügereien — alle Schiebungen dieſer herrlichen Aera voraus. 
Merkwürdig war nur, daß die Herren Aufſichträthe ſich plötzlich als unſchuldige 
Kindlein entpuppten, die von der Schändlichkeit dieſer argen Welt keine Ahnung 
haben wollten. Man ſchlug entſetzt die Hände über dem Kopf zuſammen, als 
neulich in der Generalverſammlung der dresdener Kreditanſtalt erzählt wurde, 
wie bei dieſem Inſtitut gegen Jahresſchluß Debitoren zweifelhaften Schlages 
dadurch beſeitigt wurden, daß man die Schuldner Accepte geben ließ, den Betrag 
dafür ihnen auf Konto gutſchrieb und die Accepte ſelbſt unter den Wechſelbeſtand 
aufnahm. Das Staunen war ſehr unangebracht, denn thatfächlich handelt es 
ſich hier um eine Maßregel, die zwar nicht bei allen Banken, aber doch bei ſehr 
vielen üblich iſt. Es giebt überhaupt kein Konto, das man nicht durch ähnliche 
Schiebungen verſchleiern kann und in ſehr, ſehr vielen Fällen auch verſchleiert 
hat. So wurde früher bei der Breslauer Diskontobank das Acceptkonto auf 
eine merkwürdige Weiſe entlaſtet. Man ließ die Aktiengeſellſchaft für Montan⸗ 
induſtie, die erſt im März ihr Geſchäftsjahr beendet, über die Bilanzzeit hinaus 
die Accepte für die Kundſchaft ausſtellen; dadurch verſchwand ein großer Theil 
des Acceptkontos. Unter der jetzigen Direktion ſoll, wie ich höre, ein anſtändigeres 
Syſtem üblich ſein. Das war aber auch ſehr nöthig, denn vorher leiſtete die 
Bank die wunderbarſten Bilanzkunſtſtückchen. 

Doch wenn man ſelbſt von ſolchen Willkürlichkeiten abſieht: der Geſchäfts⸗ 
bericht jeder Bank leidet unter einer Unklarheit, die beſeitigt werden muß, wenn 
man eine ſolche Kundgebung des Vorſtandes überhaupt als zuverläſſigen Maß⸗ 
ſtab für die Beurtheilung des Inſtitutes gelten laſſen ſoll. Am Jahresſchluß 
möchten die Banken mit einem möglichſt großen Kaſſenbeſtand prunken. Dieſer 
Beſtand iſt aber oft ad usum Delphini hergeſtellt, zum Beiſpiel, wenn zum 
Ultimotermin ein großer Wechſelpoſten bei der Reichsbank diskontirt worden iſt. 
An ſich läßt ſich ja gegen dieſes Mittel nichts einwenden; nur wird dadurch 
ein Riſikopoſten dem Auge und Urtheil der Aktionäre entzogen. So lange 
ſolcher Wechſelbeſtand auf dem Wechſelkonto ſichtbar iſt, weiß jeder Aktionär, 
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daß darin ein Riſiko liegt, deſſen Höhe er, je nach der Qualität der Bank, 
höher oder geringer bemeſſen kann. Werden nun dieſe Wechſel diskontirt, dann 
fließt der Betrag in die Kaſſe der Bank und der Wechſelpoſten iſt völlig aus 
der Welt geſchafft. In Wirklichkeit beſteht das Riſiko aber fort, denn das Inſtitut 
haftet ja der Reichsbank nach wie vor für den Eingang der Wechſel. Nicht oft 
genug kann darauf hingewieſen werden, daß hier das Geſetz eine Lücke hat, weil 
es nicht ausdrücklich beſtimmt, im Geſchäftsbericht müſſe angegeben werden, 
wie hoch das Riſiko der Bank aus weiter begebenen Wechſeln iſt. Ueberhaupt 
iſt es bedauerlich, daß unſer Geſetz zwar gewiſſe Vorſchriften für die Bilanzen 
enthält, die Abfaſſung des erläuternden Geſchäftsberichtes aber in das freie Be⸗ 
lieben der Direktoren und Aufſichträthe ſtellt. Bei einzelnen Bankarten freilich, 
beſonders bei den Hypothekenbanken, verlangt das Geſetz ganz beſtimmte An⸗ 
gaben: es fordert die Aufzählung der Subhaſtationen, der Treuhänderhypotheken 
und einiges Andere. Bei den gewöhnlichen Effektenbanken aber begnügt man 
ſich mit Vorſchriften über die Bilanz. Das iſt natürlich falſch; denn außer dem 
verſchleierten Riſiko im Wechſelgeſchäft ſind Verſchleierungen auch bei der Repor⸗ 
tirung von Effekten und in vielen anderen Fällen möglich. 

Ein Mangel unſerer Bankbilanzen iſt ferner die ſummariſche Aufführung 
des Effektenbeſtandes. Einzelne Banken begnügen ſich damit, ganz oberfläch— 
liche Angaben über die Art ihres Effektenbeſtandes zu machen; eine wirklich 
detaillirte Aufſtellung geben nur ganz wenige Juſtitute. Ueber dieſen Punkt 
ſprach im „Bankarchiv“ neulich Dr. Ernſt Loeb, der ſelbſt im Bankgeſchäft thätig 
iſt und ſchon deshalb nicht einer Voreingenommenheit gegen unſere Banken 
verdächtigt werden kann. Er fordert mit Recht die ausführlichſten Angaben über 
den Effektenbeſtand und verlangt namentlich die Trennung der börſengängigen 
Effekten von denen, die an der Börſe nicht umgeſetzt werden können, weil in 
den erſten ein viel größeres Riſiko der Bank ſteckt. Noch wichtiger iſt aber die 
von dem felben Kritiker geforderte Trennung des Effektenbeſtandes vom Ron- 
ſortialgeſchäft. Manche Banken, zum Beiſpiel die Diskontogeſellſchaft, führen 
Effekten⸗ und Konſortialbeſtände in einem Poſten. Das ſollte nicht geſtattet 
ſein, weil in den beiden Fällen das Riſiko nicht das ſelbe iſt. Beim Effekten⸗ 
beſtand iſt das Riſiko im Allgemeinen identiſch mit den Buchbeträgen; beim Kon- 
ſortialgeſchäft, wo in der Regel auf die einzelnen Geſchäfte erſt geringe Ein⸗ 
zahlungen geleiſtet werden, iſt das Riſiko erheblich größer. Wo man dieſe beiden 
Poſten trennt, iſt die Methode der Trennung oft noch recht unklar. Das liegt 
nicht etwa immer an böſem Willen, ſondern zum großen Theil daran, daß die 
Bankleiter ſelbſt häufig nicht wiſſen, auf welches Konto die einzelnen Poſten 
gehören. Loeb verlangt nun, nach meiner Anſicht mit Recht, daß auf dem Kon⸗ 
ſortialkonto alle Betheiligungen an Effektengeſchäften verbucht werden, die nicht 
voll eingezahlt ſind. Dann gehören auch nicht voll eingezahlte Aktien, die im 
Beſitz der Bank ſind, unter die Konſortialgeſchäfte. Das gerade iſt ſehr weſent⸗ 
lich. Wenn eine Bank nicht voll eingezahlte Aktien einer Straßenbahn beſitzt 
und dieſe Einzahlung nun plötzlich einberufen wird, dann giebt die Bilanz von 
dem Riſiko der Bank ein ganz falſches Bild, ſobald dieſer Beſtand auf dem 
Effektenkonto verbucht iſt. Loeb iſt bei aller Vorſicht, die er empfiehlt, ein 
Optimiſt: er glaubt nämlich, daß es nur ſeiner Anregung bedarf, um die Banken 


18 


256 Die Zukunft. 


„in ihrem eigenen Intereſſe“ zu veranlaffen, ſeiner Mahnung Gehör zu ſchenken. 
Mir ſcheint es nöthig, jede Vorſchrift, auf deren Befolgung man rechnet, in das 
Geſetz aufzunehmen, denn nach den trüben Erfahrungen der letzten Zeit möchte 
ich mich auf den guten Willen der Bankdirektoren lieber nicht verlaſſen. 


Plutus. 


Notizbuch. 


. Geburtstag des Kaiſers, der, allen Vierzigern zum Troſt, noch immer als 
der „jugendliche Monarch“ geprieſen wird, hat neben allerlei Feſtüber⸗ 
raſchungen — Verleihung neuer Namen an die Regimenter, Geſchenk einer Segel- 
yacht an die kieler Marineoffiziere —, neben Depeſchen, Reden, Aufzügen auch 
politiſche Klärungen gebracht. Nicht Jedem werden fie willkommen fein, nantent- 
lich Denen nicht, die aus den Januarreden des Grafen Bülow die Verheißung 
einer neuen Aera herausgehört hatten. Das war ein Traum. In Jubelchören 
verkünden ſeit vierzehn Tagen die Offiziöſen, die es wiſſen müſſen, daß Alles beim 
Alten bleibt. Des Kanzlers Zärtlichkeit für den Dreibund hatte ſich einigermaßen abge⸗ 
kühlt. Früher war er ihm die unverrückbar feſte Grundlage der internationalen 
Reichspolitik; jetzt war er „für uns nicht mehr eine abſolute Nothwendigkeit.“ Die 
Erkältung ſchien aus der Adventzeit zu ſtammen. Mit Oeſterreich war Graf Bülow 
ſchon lange nicht mehr zufrieden; vielleicht, weil er aus Bukareſt einſt keine allzu gute 
Erinnerung an den polniſchen Grafen Goluchowski mitgenommen, vielleicht auch, 
weil er bei dem ſehr ſelbſtändigen Grafen Szögyenyi nicht die erwartete Devotion 
Jrfedwr le Tel ug ler S 0. io. Neg. SNF yn fh. 
einen Enkel Jagellos, im galiziſchen Landtag heftig über den wreſchener Prozeß 
reden ließ. Und dieſe arme Regirung konnte doch beim beſten Willen nicht anders, 
konnte, in ihrer Bedrängniß, ſich nicht auch noch die Polen verfeinden, ohne die im 
Reichsrath eine Mehrheit erſt möglich ſein wird, wenn die deutſche und die czechiſche 
Bourgeoiſie ſich auf ein Klaſſenprogramm geeinigt haben werden. Das mußte ein 
deutſcher Kanzler wiſſen und den einſtweilen noch Verbündeten, ftatt fie vor Europens 
lächelndem Auge zu brüskiren, artig aus der Verlegenheit helfen. Dann ließ Herr 
Delcaſſé, um Waldecks Wählerfangreiſe feſtlicher zu geſtalten, dem Erdkreis ver- 
künden, Italien habe ſich nun auch politiſch mit Frankreich verſtändigt. Graf Bülow 
freute ſich dieſer Verſtändigung und begriff nicht, wie fie deutſchen Politikern unwill⸗ 
kommen ſein könne. Er ſprach neckiſch von Extratouren, tiefernſt von Gegengewichten 
und dem andächtigen Sinn des Hörers tauchte das Bild des Mannes auf, den der 
Kaiſer einſt den „großen Grafen Caprivi“ genannt hat. Der hatte bekanntlich ent— 
deckt, erſt das franko⸗ruſſiſche Bündniß habe das europäiſche Gleichgewicht, das der 
Dreibund beſeitigt hatte, wiederhergeſtellt. Vielleicht fand nun der vierte Kanzler, 
ganz ſicher ſei dieſes berühmte Gleichgewicht eigentlich erſt, wenn Italien der franzö⸗ 
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ſiſchen Republik, Oeſterreich den Ruſſen verbündet ſei, und der deutſche Patriot 
müſſe deshalb die Worte Deleaſſés und Franz Ferdinands Reiſe nach Petersburg mit 
hellem Jubel begrüßen. Immerhin: die Rede klang froſtig; und wer noch immernicht 
von der Gewohnheit ſcheiden kann, in miniſterieller Rhetorik Bedeutung zu ſuchen, 
mußte glauben, Graf Bülowſtrebe nach neuen, feſteren Stützpunkten der Reichspolitik. 
Nun aber hat Alles ſich, Alles wieder gewendet. Am Geburtstage Wilhelms des 
Zweiten ergriff Philipp Fürſt zu Eulenburg, der Botſchafter, in Wien das Wort, 
Still wards und jedes Ohr hing bang an Philis Munde. Der aber ließ alſo ſich 
vernehmen: „Meine Herren! Ich freue mich, den heutigen feſtlichen Abend wiederum 
in Ihrer Mitte verbringen zu können, und ich freue mich und es iſt mir eine Freude, 
daß ich wiederum an dieſer Stelle des edlen Herrſchers denken darf, unter deſſen Schutz 
und Schirm wir in dieſem ſchönen Lande uns unſeres Lebens erfreuen. Das Band, 
das dieſen edlen Herrſcher mit unſerem kaiſerlichen Herrn verbindet und das ſich um 
die Intereſſen unſeres Vaterlandes und diejenigen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie ſchlingt, ift ein fo feſtes, daß ich es möchte ein unauflösliches nennen; es 
iſt das Bündniß, das tief in unſer Empfinden hineingedrungen ift, ein fo feſtes Ge⸗ 
bäude, jo feſt gegründet, fo fein gefügt, daß es allen Wetterverhältniſſen trotzt. Mag 
der Sonnenſchein bisweilen mit Regen und leichtem Nebel wechſeln —: in dem Leben 
der Völker iſt es ſo; auf ewigen Sonnenſchein können wir nicht rechnen; es iſt dafür 
geſorgt, daß wir in dieſer Hinſicht beſcheiden ſein müſſen. Diejenigen, welche etwa 
verſuchen wollten, das Band, das unſer Vaterland mit dieſer Monarchie verknüpft, 
zu löſen, würden ſich wohl täuſchen. Wir aber ſollen auch nicht kleinmüthig werden, 
wenn einmal Sonnenſchein mit Regen und Nebel wechſelt. Das Bündniß, das uns 
Allen tief in unſere Herzen hineingegraben ſteht, iſt eben das feſte Haus, an das wir 
glauben, das Friedenshaus, das wir unſer Heimathhaus nennen möchten.“ So kann 
nur ein Dichter, ein Sprachmeiſter reden. Das deutſch'öſterreichiſche Bündniß iſt 
ein unauflösliches Band, das tief in unſer Empfinden hineingedrungen iſt, aber auch 
ein feſt gegründetes, in die Herzen eingegrabenes Friedenshaus, das wir unſer Heimath⸗ 
haus nennen möchten. An ſolchem Deutſch mußten ſelbſt die ezechifchen Gegner des 
Dreibundes ſich freuen. Da wir nicht glauben dürfen, ein Botſchafter könne poli⸗ 
tiſche Reden halten, die der ihm vorgeſetzte Kanzler nicht billigt, muß der Winter 
des Mißvergnügens wohl ſchon wieder gewichen ſein. Diplomaten der älteren Schule 
hätten den Ausdruck jo. überſchwänglicher Gefühle den Vertretern des Landes über- 
laſſen, bei deſſen Herrſcher fie beglaubigt find. Auch jetzt noch leben Leute, die meinen, 
Loblieder auf die Herrlichkeit des zwiſchen Hohenzollern und Habsburggeſchloſſenen 
Bundes ſollten auf öſterreichiſchem Boden nur Oeſterreicher anſtimmen, und mit 
deren Begriffen von politiſchem Takt das Auftreten des durchlauchtigen Spiritiſten 
nicht leicht vereinbar ift. Doch dieſe Leute paſſen eben nicht in die große Zeit des 
nouveau jeu. Die ſtaaterhaltende Preſſe weiß ganz genau: Fürſt Phili hätte ſicher 
nicht ſo geſprochen, wenn nicht die innigſte Intimität die beiden Regirungen ver⸗ 
bände. Und auch mit Italien, ſo ſagen die Schwarzkünſtler, ſind wir wieder „be⸗ 
freundeter denn je.“ Beweis: der Kaiſer hat der Stadt Rom ein Goethe-Denkmal 
verſprochen, das nächſtens wahrſcheinlich bei einem der neuberliniſchen Renaiſſance⸗ 
künſtler beſtellt werden wird, und der Bürgermeiſter von Rom hat die Ankündung 
dieſes Geſchenkes mit der gebotenen dankbaren Höflichkeit beantwortet. Der junge 
Herr Viktor Emanuel ſchwieg, wie Herr Nikolaus nach der Beſcherung von Wyſti⸗ 
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ten. Aber wir ſind genügſam geworden; und ſo las der Deutſche denn freudvoll, der 
Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer und Bürgermeiſter „lege Zeugniß ab von der andau— 
ernden Herzlichkeit in den Beziehungen zweier Nationen, die in ſchweren Kämpfen 
ihre Einheit errungen haben“. Noch herzlicher ſind, trotzdem das Miniſterium Salis⸗ 
bury ſich offiziell zu der angeblich Deutſchland beleidigenden Rede Chamberlains be⸗ 
kannt hat, die Beziehungen zu Großbritanien. Der Prinz von Wales war in Berlin. 
Ein Regiment wurde ihm verliehen und der Kaiſer begrüßte ihn in einer Rede, die 
an Wärme jedenfalls nichts zu wünſchen übrig ließ. Der höchſte Vertreter des Deutſchen 
Reiches nannte die Mutter Eduards des Siebenten „die große Königin“, er be⸗ 
wundert das Greater Britain, „von dem auch geſagt werden kann, daß in ſeinen 
Grenzen die Sonne nicht untergeht“, und erklärt, durch die Anweſenheit des prinz⸗ 
lichen Repräſentanten der britiſchen Armee ſei das Erſte Garde-Dragonerregiment 
„beglückt“ worden. Nach Alledem könnte man fragen, warum des Kanzlers Ex⸗ 
cellenz ſich denn drei Tage lang redneriſch bemüht habe. Dem Patrioten aber ziemt 
Neugier nicht. Er hat an die Handlungen der Regirenden nicht den Maßſtab ſeiner 
beſchränkten Einſicht zu legen, nicht über die Wahl ihrer Wege in dünkelhaftem Ueber⸗ 
muth ein Urtheil zu fällen. Alſo ſprach Herr von Rochow, der zwar noch manchmal 
verhöhnt, dem heute aber pünktlicher als je vorher in Preußen gehorcht wird. Das 
liebe Vaterland iſt wieder einmal ganz ruhig. Weshalb auch nicht? Mit Oeſter— 
reich, Italien, England find wir innig befreundet und die Yankees haſchen brünſtig 
nach Germanias Gunſt. Faſt muß man ſich darüber wundern, daß nicht auch ein 
freundſchaftliches Konſortialverhältniß zu Frankreich in die Jahresbilanz einge⸗ 
ſtellt wurde. Gambettas Freund, der Schauſpieler Coquelin, der ſeit Jahrzehnten 
nach einer politiſchen Rolle lechzt, iſt vom Kaiſer ja in feierlicher Audienz empfangen 
worden. Dieſes Ereigniß gab den Pariſern freilich den Stoff zu recht reſpektloſen 
Witzen; ein behender, mit dem Geiſt ſeiner Zeit genährter Offizioſus aber konnte 
es immerhin als Weltfriedensſymptom von ungemeiner Bedeutung verwerthen. 
* * 


4. 

Im „Vorwärts“ iſt ein Erlaß des Staatsſekretärs im Reichsmarineamt 
veröffentlicht worden. Daß eine neue Flottenvermehrung geplant wird, war längſt 
bekannt; und über die Diplomatie des Herrn von Tirpitz kann man ſpäter reden. 
Ein luſtige Seite der ernſten Sache iſt aber bisher nicht bemerkt worden. Im „Vor⸗ 
wärts“ wurde der Erlaß mit Schreibfehlern gedruckt, die kein achtſamer Leſer über⸗ 
ſehen konnte. Buchſtäblich genau ſo, mit den ſelben Fehlern, war der Erlaß aber 
am nächſten Tage in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung zu leſen. Die höhere 
Bureaukratie ſcheint von der Echtheit der im Centralorgan der Sozialdemokratie 
veröffentlichten Aktenſtücke nachgerade von vorn herein ſo feſt überzeugt zu ſein, 
daß ſie ſich die Mühe ſorgfältiger Nachprüfung ſparen zu dürfen glaubt. 

* * 


* 

Als im berliner Kunſtgewerbemuſeum zwei mit den Portraits feiner Eltern 
geſchmückte Glasfenſter enthüllt wurden, hielt der Kaiſer eine Rede, deren Wortlaut 
die offiziöfe Preſſe mitgetheilt hat. Hier iſt er: „Die köſtlichen Sammlungen, die 
hier aufgeſtellt ſind, zeugen von der Kunſt und der Liebe zur Kunſt und von dem 
Verſtändniß für dieſelbe bei unſeren Vorvätern; und ich meine, daß die Aufgabe 
dieſer Anſtalten nie beſſer im Sinn meiner Eltern durchgeführt werden kann, als 
wenn dieſes Gefühl für die Kunſt in dem Volke wieder lebhaft angeregt wird, ſo 
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zwar, daß kein Gegenſtand in Gebrauch genommen wird, der nicht einer künſtleriſchen 
Form ſich erfreut, und daß die künſtleriſche Form ſich ſtets wieder anlehnt an das 
bewährte Schöne, was uns aus früheren Jahrhunderten überliefert iſt. Denn Das 
liegt in dem Gefühl und in dem Weſen eines jeden Menſchen: was der Menſch ein- 
mal Schönes geſchaffen hat, Das bleibt für alle Jahrtauſende ſchön; und wir, die 
wir nachfolgen, haben nur das Schöne feſtzuhalten und es unſeren Lebensbedürf⸗ 
niſſen anzupaſſen. Und Das mögen ſich auch die Schüler der Anſtalt ſtets wieder 
vor Augen halten. Von einer idealen Figur wie der meines Vaters, an der Seite 
meiner ſeligen Mutter, ſeiner Gattin, getragen von der Liebe ſeines Volkes, iſt der 
Segen herabgeſtrömt; eine herrliche Geſtalt, der der Staub der Straße nicht ein— 
mal an den Saum des Gewandes reichte. Und eben ſo das herrliche, verklärte Bild 
meiner Mutter: die ſorgende Frau, deren jeder Gedanke Kunſt war und bei der Alles, 
ſei es noch fo einfach, das für das Leben geſtaltet werden ſollte, von Schönheit durch 
weht war. Ein Hauch der Poeſie umgab ſie. Deren Beider Sohn ſteht vor Ihnen 
als ihr Erbe und Vollzieher. Und wie ich es ſchon früher ausgeſprochen habe, fo ſehe 
ich es auch als meine Aufgabe an, im Sinne meiner Eltern die Hand über meinem 
deutſchen Volke, ſeiner heranwachſenden Generation zu halten, das Schöne in ihm 
zu pflegen, die Kunſt in ihm zu entwickeln, aber nur in feſten Bahnen und in feſtge⸗ 
zogenen Grenzen, die in dem Gefühl für Schönheit und Harmonie im Menſchen liegen.“ 
* * 


Herr Auguſt Endell, ein junger Künſtler, der durch die Innendekoration 
des vom Freiherrn von Wolzogen begründeten Bunten Theaters (in der Köpenicker⸗ 
ſtraße) nun auch in Berlin bekannt geworden iſt, wünſcht die Veröffentlichung des 
folgenden, an den Herausgeber der „Zukunft“ gerichteten Briefes: 

„Kaiſer Wilhelm hat in feiner Rede vom achtzehnten Dezember rückhalt⸗ 
los und deutlich gegen moderne Kunſtbeſtrebung geſprochen. Er hat den Künſtlern 
dieſer Richtung Schrankenloſigkeit und Selbſtüberhebung vorgeworfen, hat er⸗ 
klärt, er empfinde es ‚bitter als Landesherr, daß die Kunſt in ihren Meiſtern 
nicht energiſch genug gegen dieſe Richtungen Front macht‘, und hat die Neueren 
der Reklameſucht und Marktſchreierei in harten Worten bezichtigt. So ſchmerz⸗ 
lich und betrübend dieſe Stellungnahme des Kaiſers für uns jüngere Künſtler 
ſein mußte und ſo groß die Tragweite der kaiſerlichen Worte in Folge der ſtarken 
und unmittelbaren Antheilnahme des Sprechers an ſtaatlichen und auch kom⸗ 
munalen Kunſtfragen iſt, ſo hat von den Künſtlern bisher doch Niemand es 
unternommen, dem Kaiſer Rede zu ſtehen, die erhobenen Beſchuldigungen abzu— 
wehren. Wohl nirgends iſt es jo ſchwer wie gerade bei Künſtlern, eine gemeinſame 
Aktion ins Werk zu ſetzen. Dazu kommt, daß die Unſicherheit des Erwerbes 
und die begreifliche Sehnſucht nach monumentalen Aufgaben den Einzelnen ab- 
halten, ſich bloszuſtellen und nach irgend welcher Richtung anzuſtoßen. 

Nun hat Herr Profeſſor Richard Muther in der wiener Zeit“ den Deutſchen 
Taiſer als einen Mann gefeiert, der das Herz der Zeit in ſeiner Bruſt pochen 
hört, der, von moderner Sehnſucht beſeelt, wie ein Großer der Vergangenheit, 
ſtolz und ſelbſtbewußt die Künſtler anregend und zugleich von Reſpekt vor dem 
Genius durchdrungen“, kunſtwidrigen Gebräuchen ein raſches Ende machte und 
der zweifellos dereinſt die moderne Kunſt beſchützen wird, die heute bei ihm nur 
verleumdet iſt. Nach dieſer Leiſtung dürfen die Künſtler nicht länger ſchweigen; 
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fie gäben ſonſt gewiſſermaßen ihre Zuſtimmung zu ſolcher Taktik, die durch ge⸗ 
heuchelte Ergebenheit des Kaiſers Sinn ihren Intereſſen geneigt zu machen hofft. 
Der Kaiſer hat deutlich genug erklärt, daß er der modernen Richtung abhold 
iſt, und es iſt direkt beleidigend, ihm zuzutrauen, daß eine von Angſt und Hab- 
ſucht eingegebene Unterwürfigkeit ihn der neuen Kunſt gewinnen könnte. Jedes 
Wort feiner Rede, jeder Satz, jedes Lob, jeder Tadel aus feinem Munde be- 
weiſen unwiderleglich, daß er den neuen Beſtrebungen fremd und feindlich gegen— 
überſteht. Es iſt feig und widerwärtig, dieſe Thatſache leugnen zu wollen. Was 
Kaiſer Wilhelm unter Kunſt verſteht, iſt etwas prinzipiell Anderes als Das, 
was die modernen Künſtler damit meinen. Das Urtheil des Kaiſers über die 
Siegesallee beweiſt es. Uns iſt das Ganze eine mißlungene Epigonenarbeit, 
ungeſchickt in der Geſammtanlage, unglücklich in der Farbe und in dem Ver⸗ 
hältniß von Statue zu Baum; ſchrecklich die zuckerige Behandlung des carrariſchen 
Marmors; banal und charakterlos ſcheinen uns die Formen, das Ganze ohne 
Raſſe, ohne Liebe, ohne Haß, ohne Gluth, ohne Leidenſchaft, — kurz, ohne Alles, 
was wahre Kunſt möglich macht. Aber der Kaiſer vergleicht dieſe Arbeiten den 
Werken der Antike und der Renaiſſance. Er vergleicht dieſe leere akademiſche 
Kunſt Dem, was auch wir bewundernd verehren. Wir Jüngeren ſehen ſicher alſo 
Anderes in alten Werken, Anderes begeiſtert uns dort und die Antike und Re— 
naiſſance des Kaiſers ſind nicht unſere Renaiſſance, nicht unſere Antike. 
Dieſer Schluß wird durch des Kaiſers eigene Worte über das Ziel aller 
Kunſt beſtätigt. Er ſieht den Zweck der Kunſt außer ihr; erzieheriſch ſoll ſie 
wirken, eine Kulturmiſſion erfüllen, das arbeitende Volk mit Idealen erfüllen; 
nud mit dieſen Idealen find ſicherlich Vaterlandsliebe, Liebe zum Soldatenthum, 
Anhänglichkeit an das augeſtammte Herrſcherhaus gemeint. Man wende nicht 
ein, daß auch die Meiſter früherer Zeiten außerhalb der Kunſt liegende Ideale 
religiöſer oder nationaler Natur zu verherrlichen hatten, denn dieſe Ideale find 
für uns verſunken und nur das Künſtleriſche jener Werke iſt wirkſam geblieben. 
Schwerlich aber dürfte von der Siegesallee künſtleriſch jemals Etwas übrig bleiben. 
Die Annahme des Herrn Muther, der Kaiſer ſtehe uns Modernen eigent- 
lich nah, iſt alſo falſch. Was wir in der Vergangenheit an Kunſt ſuchen und 
finden, liegt ihm fern; und darum iſt es begreiflich, daß ihm auch unſere eigenen 
Beſtrebungen unverſtändlich und fremd ſind. Es iſt auch nur natürlich, daß 
der Kaiſer in den modernen Arbeiten etwas ihm Fremdes und Feindliches fühlt, 
Etwas, das ſeinen Beſtrebungen entgegengeſetzt und dem Sozialismus verwandt 
iſt. Er fühlt hinter dieſen Kunſtarbeiten neue Gedanken, neue Lebensanſchauung, 
neue Kultur, die, langſam wachſend, zum Angriff und Vernichtungskampf gegen 
die alte, müde und morſche vorgehen wird. Deshalb hält der Kaiſer für nöthig, 
künſtleriſchen Bewegungen, die dem zünftigen Politiker belanglos ſcheinen, ſeine 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Mit Recht, von ſeinem Standpunkt aus. Eine 
neue Zeit kommt herauf mit neuen Wünſchen und neuen Anſchauungen, mit 
neuem Lieben und neuem Haſſen. Aber alle dieſe keimenden Gedanken laſſen 
ſich noch nicht formuliren; noch ſind ſie nicht ſo reif, daß man ſie mit Sicher— 
heit ſagen und mittheilen könnte. Kunſt aber iſt ein Spiegel der Kultur; kann 
ſie auch nicht intellektuelle Belehrungen geben, ſo iſt ſie doch ein farbiges Abbild 
unſerer Wünſche und Gefühle; und Gedanken, die Niemand in Worten auszu⸗ 
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drücken vermöchte, können durch Form und Farbe Geſtalt werden und leiſe, 
unmerklich unzerſtörbare Macht über die Gemüther gewinnen. Kunſt iſt der 
ſichtbare Ausdruck der Kultur. Das „ewige Geſetz' der Aeſthetik, das wir an- 
erkennen, lautet: Schönheit iſt Alles, was unſerer Seele reiche Freude giebt. 
Aber die Nuancen, die Arten dieſer Freude wechſeln von Volk zu Volk, von 
Zeit zu Zeit, von Land zu Land; und darum kann jede Kunſt ein Neues geben: ſie 
giebt die ſpezifiſche Schönheit, die ihrem Land, ihrer Zeit, ihrem Volk eigen und 
erwünſcht iſt. Aber neue Wünſche entſtehen nicht plötzlich: in Einzelnen keimen 
ſie und langſam, kaum bemerkt, verbreiten ſie ſich von Seele zu Seele. Und 
ſo giebt unſere moderne Kunſt, von den Vielen noch mißverſtanden, neue Schön⸗ 
heiten, die vor ihr Niemand ſah. Der Kaiſer wirft ihr vor, ſie ſtelle das Elend 
ſcheußlicher dar, als es in Wirklichkeit ſei, ſie ſteige in den Rinnſtein hinab 
und verſündige ſich damit am deutſchen Volke. Nun ſind zwar die Maler des 
Elends nur in kleiner Zahl unter den Modernen; aber auch ſie entwürdigen die 
Kunſt nicht: ſie malten nicht das Häßliche, ſondern ſie durchbrachen mit ihren 
Werken den alten böſen Glauben, daß der Rinnſtein nur häßlich ſei. Denn 
fie fanden dort Schönheit und des Freuens werthe Dinge. Wer das alte Vor⸗ 
urtheil von der Häßlichkeit der niedrigen Dinge gedankenlos hinnimmt, wird ſie 
nicht finden. Iſt es aber wohl Sünde, dem armen Volk, das im Rinnſtein 
ſein Leben verbringt, zu zeigen, daß auch dort noch, in den entſetzlichen Winkeln 
der großen Städte, Schönheit zu finden iſt, Schönheit, die Kraft geben kann, 
Elend und Qual zu überwinden? Die neue Kunſt ſucht das Häßliche nicht, 
aber fie weiß überall, auch an den troſtloſeſten Stätten, noch lebendige Schön- 
heit zu entdecken und ihre Werke ſprechen, wenn auch oft nur ſtammelnd, immer 
aufs Neue: Es ziemt dem Menſchen nicht, die Welt in Schön und Häßlich zu 
theilen; überall iſt die Welt ſchön, reich, ſeltſam, unerſchöpflich, nur Eure Augen 
waren blind und Ener Wille, Schönheit zu finden, klein und ängſtlich. Darum 
ſagen wir Euch: Oeffnet die Augen, erdichtet keine Wunder und keine zweite 
Welt über den Wolken; in Eurer Welt habt Ihr das Himmelreich. Das ſind 
keine neuen Wahrheiten. Wer wollte religids Neues ſagen? Alle Völker haben 
letzte Wahrheit geſagt und gewußt; die Worte find uns überkommen, aber wir 
verſtehen den Sinn nicht mehr, da ſie nicht unſere Sprache ſprechen und nicht 
im Stande ſind, uns Heutigen den Weg zum Erleben zu bahnen. Vielleicht 
vermag es eine neue Kunſt. Vielleicht iſt fie der erſte Schritt — wenn auch 
eben nur ein erſter — zu einer neuen lebendigen Religion. 

So tief iſt die Kluft. Wir fühlen neues Leben und neuen Glauben in 
dieſer werdenden Kunſt. Geheimer Sehnſucht Träume werden dort Geſtalt, ver⸗ 
heißen unſeren letzten Wünſchen Erfüllung. Dem Kaiſer aber iſt ſie nur durch 
Reklame künſtlich großgezogen, eine Folge mißverſtandener Freiheit, Zügelloſigkeit 
und Selbſtüberhebung. Unſere Kunſt führt kein Weg ins Schloß.“ 

* * 


* 
Anders klingt natürlich aus dem Munde der protegirten Künſtler die Weiſe. 
Einer der redſeligſten unter ihnen, Herr Profeſſor Eberlein, hat neulich verkündet, 
wie Berlin, wenn es nach ihm geht, in hundert Jahren ausſehen wird. Eine herr- 
liche Viſion. Auf beiden Seiten der Charlottenburger Chauſſee Denkmal neben 
Denkmal bis an den Großen Stern. Abſchluß: „Pantheon zu Ehren Wilhelms 
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des Zweiten“. Wo jetzt das Neue Königliche Opernhaus ein ſtilles Leben führt, ragt 
eine Akropolis himmelan. Die Berliner ſchreiten in wallenden Gewanden ein— 
her. Der Kaiſer fährt im Luftautomobil (Goldfarbe, Form des preußiſchen Adlers) 
nach Potsdam. Und ſo weiter. Es gab Naive, die dieſe Rednerleiſtung für einen 
Faſchingſcherz hielten. Dann hätte Herr Eberlein doch aber die Puppenalleeliefe⸗ 
ranten, zu denen er gehört, nicht mit ſchöner Offenheit „geniale Künſtler“ genannt. 
Nein: ihm wars heiliger Ernſt. Und da man nicht wiſſen kann, ob dieſer Refor⸗ 
mator der Kultur nicht eines Tages noch eine Hauptrolle in dem Ausſtattungſtück 
deutſcher Renaiſſance ſpielen wird, ſollte Jeder die Aphorismen leſen, die Dona- 
tello Eberlein im Berliner Tageblatt veröffentlicht hat. Hört, deutſche Bürger, und 
laßt Euch ſagen: „Ein Denkmal iſt ein Geſchenkmal, von der lebendigen Gegenwart 
der geſtorbenen Vergangenheit geweiht, von der Melancholie des Vergehens um⸗ 
ſchwebt. Sie lagert ſchwer auf den grauitnen Stufen und die Zukunft ſcheint theil⸗ 
nahmlos aus den Wolken herab. Ein Denkmal iſt ein Gedankenſtrich zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft, auf dem die Gegenwart ſpaziren geht. Ein Denkmal iſt 


bine Verbeugung der Zeit vor ihrem eigenen Geiſte. Tin“ Dentmal' ist bifle ſtiue 
Frage an die Ewigkeit, die verneinend antwortet. Ein Denkmal iſt ein Auflehnen 
des Menſchengeſchlechtes gegen die Kräfte der Natur, das Schauer der Ehrfurcht er- 
regt, über welches ſie, es vernichtend, zur Tagesordnung übergeht.“ Schön, nicht 
wahr? Und namentlich tief. Ob die Ewigkeit auch auf die ſtillen Fragen der Puppen⸗ 
allee verneinend antworten wird? Einerlei. Jedenfalls ſind dieſe Aphorismen des 
Renaiſſancehelfers die Verbeugungen eines Denkers vor ſeinem eigenen Geiſt. 


= 


Eine der ſchönſten Feſtreden hat am Geburtstag des Kaiſers Herr von Thielen, 
der Verkehrsminiſter, gehalten. Mit dem wirthſchaftlichen Niedergang ſei es nicht 
ſo ſchlimm. Alles übertrieben. Und „auch über dieſe Verhältniſſe wacht der Kaiſer 
mit aufmerkſamem Auge und iſt mit allem Nachdruck beſtrebt, die richtigen Mittel 
und Wege zur Beſſerung der wirthſchaftlichen Lage zu finden. Es gilt, ſich der 
Führung Seiner Majeſtät auch hier anzuvertrauen; dann wird es ſicher gelingen, 
die gegenwärtigen Schwierigkeiten zu überwinden“. Der Miniſterpräſident hat im 
Landtage neulich erzählt, er trage immer ein Exemplar der preußiſchen Verfaſſung 
bei ſich. Vielleicht ſchenkt er dem Kollegen Thielen nächſtens auch eins. 

* * 
* 


Aus der Kölniſchen Zeitung: 


Nur Einer kann ſie beſitzen, 
die ff. kupferne Badewanne, die von Sr. Maj. dem 


Kaiſer bei ſeinem erſten Beſuch in Düſſeldorf benutzt 
wurde. Angebote an Joſ. Schwärmer, Düſſeldorf. 


Sonderbarer Schwärmer! 
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